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  Was bisher geschah


  


  Auf der Suche nach ihrer verschollenen Mutter bricht die junge Jess in eine Kirchenruine ein. Sie möchte den Geist des toten Pfarrers beschwören, kennt er doch möglicherweise das Geheimnis um deren Verschwinden. Statt Antworten warten nur noch mehr Fragen. Sie lernt die geheimnisvollen Seelenwächter kennen, die seit Jahrtausenden unerkannt unter den Menschen leben und diese vor den Tod bringenden Schattendämonen schützen.


  Im Verlauf turbulenter Ereignisse trifft Jess auf Jaydee, einen jungen Mann mit außergewöhnlichen Fähigkeiten. Er ist von Anfang an fasziniert von Jess, doch das erste Zusammentreffen endet in einem Desaster: Er versucht, sie zu töten.


  Und nicht nur das: Als Jess nach Hause zurückkehrt, sieht sie sich zum zweiten Mal mit der gefährlichen Schattendämonin Joanne konfrontiert. Sie hält Violet und Jess gefangen und zwingt sie, den Wohnort der Seelenwächter in Arizona preiszugeben. Bei dem Versuch zu fliehen, stirbt Ariadne – Jess' Vormund – durch Joannes Verschulden.


  Nach dem Verlust von Ariadne zieht Jess bei den Seelenwächtern in Arizona ein und versucht, ihre Trauer zu verarbeiten.


  Kurz darauf gelingt den Schattendämonen der nächste Coup: Sie greifen den Rat der Seelenwächter an und infizieren Ilai mit einem Zauber.


  Anna ist beim Stöbern in der Bibliothek in einen Flashback gefallen und durchlebt einen Teil ihrer Vergangenheit von Neuem. In ihren Erinnerungen stößt sie auf Coco. Ein merkwürdiges Mädchen, das hinter einer Nachfahrin Annas her ist, die eine besondere Begabung trägt. Alle Hinweise deuten auf eine Person hin: Jess. Doch sie ist nur ein kleiner Bauteil in Cocos Plänen.


  William ist nach Schottland gereist und wird dort mit seiner lebenden Vergangenheit konfrontiert. Sein totgeglaubter Bruder lebt noch und hat sich zu einem Mischwesen aus Schattendämon und Seelenwächter entwickelt. Ralf sinnt auf Rache und scheut vor keiner Grausamkeit zurück. Er betäubt William mit dem Pfeifzauber, den er für die Seelenwächter entwickelt hat.


  Während Anna sich von ihrem Flashback erholt, beginnt für Jess das Training mit Jaydee. Langsam kommen die beiden sich näher, doch nach wie vor kann Jaydee Jess nicht anfassen. Auf einem gemeinsamen Ausflug nach Athen sehen die beiden im Fernsehen, wie Coco in einem Museum einbricht. Jaydee begibt sich auf Spurensuche und trifft dabei ein weiteres Mal auf die Fremde aus der Bar. Doch diese verfolgt ihre eigenen Ziele.


  1. Kapitel


  


  Jaydee


  


  Die Landung war hart. Ich überschlug mich ein paar Mal, rutschte auf einem sandigen Boden einige Meter und blieb schließlich auf dem Bauch liegen. Mein Shirt und meine Jacke qualmten, meine Haut brannte vor Kälte. Der plötzliche Rauswurf aus dem Portal hatte die Temperaturen so sehr abgesenkt, dass ich Frostbeulen bekommen hatte. Ich hustete und drehte mich auf den Rücken.


  Es war Tag, ich lag irgendwo im Freien. Das Meer rauschte, der Boden war feucht. Ein Strand also. Ein paar Meter weiter rappelte sich Keira in die Höhe. Ihre Hände waren nach wie vor hinter ihrem Rücken gefesselt, doch sie kam erstaunlich gut damit zurecht und torkelte Richtung Promenade davon.


  Sofort sprang ich auf und rannte ihr hinterher. Sie hörte mich kommen und beschleunigte ihre Schritte. Ich packte sie an ihren Handgelenken und zerrte sie an mich.


  „Was zum Teufel hast du getan? Wo sind wir?“


  Auch sie hatte Kälte-Verbrennungen, ein dünner Blutfaden lief aus ihrer Nase, quer über ihren Bauch zog sich ein langer Riss durch den Stoff und ihre Haut hatte Schürfwunden. Sie atmete schwer. „Ich … das wollte ich … ich hab nur …“ Auf einmal ging ein Zittern durch ihren Körper, ihre Augen verdrehten sich. „Ich bekomme keine … Luft …“


  Keira sackte gegen mich. Schweißperlen standen auf ihrer Stirn. Sie versuchte zu atmen, doch es kam nur ein Röcheln heraus. War das ein Trick? Ich lauschte ihrem Herzen. Es raste in einem wilden Stakkato, als wollte es explodieren. Der Rauswurf hatte ihren Körper überfordert. Ich zog den Dolch aus meinem Stiefel und durchschnitt ihre Fesseln. Sie sank kraftlos in meinen Armen zusammen. Ich blickte mich um. Der Strand war fast menschenleer, doch dem Lärm der vorbeifahrenden Autos nach zu urteilen befand sich hinter der Promenade eine Straße.


  Ich pfiff einmal. Wenn sich Amir in der Nähe aufhielt, würde er mich finden. Wahrscheinlicher war allerdings, dass er längst zu Hause war. Bei der Reise im Portal legte man binnen Sekunden Tausende von Meilen zurück. Ein Wimpernschlag, und man hatte den Atlantik überquert.


  Keira krallte sich in mein Shirt und keuchte dumpf. Sie glühte, während ihre Haut eiskalt war. Ich hob sie auf die Arme und lief mit ihr zur Promenade hoch. Wie weit waren wir vom Kurs abgekommen? Wo waren wir überhaupt? In welchem Land, auf welchem Kontinent? Mit wenigen Schritten erreichte ich die Straße und sah mir die Schilder an. Wir waren in Amerika. Auf den meisten Nummernschildern war ein Delfin oder die Aufschrift „Sunshine State“. Florida also.


  Die Straße war zweispurig und mäßig befahren. Ich drehte mich um die eigene Achse. Keiras Herz raste weiter. Auf einmal bohrten ihre Nägel sich schmerzhaft in meinen Oberarm. Sie schnappte nach Luft, verkrampfte ihre Muskeln. Dann erschlaffte sie …


  „Hey!“, schrie ich sie an, doch ich erhielt keine Antwort. „Ach verdammt. Komm schon.“ Vorsichtig bettete ich sie auf den Gehweg und lauschte erneut in ihren Körper. Ihr Herz schlug nicht mehr und sie hatte aufgehört zu atmen. „Na großartig.“


  Ich riss ihre Bluse auf, beugte mich über sie, legte meine Hände zwei fingerbreit über ihr Brustbein und begann mit der Herzmassage. Mikael musste früher regelmäßig an Erste-Hilfe-Kursen teilnehmen. Eigentlich wollte er, dass ich das ebenfalls tat, wobei ich sowieso niemanden hätte wiederbeleben können, wegen meiner Empathie. Also hatte ich mich immer vor den Kursen gedrückt, aber dafür oft genug zugeschaut, um zu wissen, was zu tun war. Wäre Akil hier, hätten wir Keira im Nu wieder fit. Einmal Heilenergie und fertig.


  „Oh, mein Gott!“, rief eine Frau plötzlich und hielt neben mir mit ihrem Fahrrad an. „Was ist passiert?“


  „Rufen Sie einen Notarzt!“, brüllte ich ihr zu, während ich Keira reanimierte. „Sie lag bewusstlos am Strand.“


  „O-Okay“, stammelte sie und zückte ihr Handy.


  Die Frau rief um Hilfe und ich kämpfte weiter um Keiras Leben, gab ihr abwechselnd eine Herzmassage und beatmete sie. Auch wenn sie mich ziemlich geärgert hatte, konnte ich sie nicht einfach wegsterben lassen.


  Es dauerte keine fünf Minuten, bis ich die Sirenen hörte. Ich blickte kurz auf. Der Krankenwagen kam die Straße heruntergejagt und bremste vor uns. Dann ging alles sehr schnell: Der Notarzt und ein Sanitäter sprangen aus dem Auto und begannen sofort mit der Untersuchung.


  „Wie lange ist sie schon weggetreten?“, fragte der Arzt, während der Sanitäter seinen Notfallkoffer auspackte und die Herzmassage für mich übernahm.


  Ich stand auf, damit sie mehr Platz hatten. „Ungefähr zwei Minuten.“


  „Was ist passiert? Woher hat sie die Brandwunden?“


  „Keine Ahnung. Ich bin am Strand spazieren gegangen, als sie mir entgegengeschwankt kam. Dann ist sie umgekippt und ich habe sie auf die Straße getragen.“


  „Sind Sie selbst verletzt? Ihr Shirt ist zerrissen.“


  Ich blickte an mir hinab. Meine Klamotten hatten einiges abbekommen, aber sonst war natürlich keine Wunde zu sehen.


  „Nein, ich bin nur gestürzt. Es ist nicht schlimm.“


  „Sie hat Kammerflimmern“, sagte der Arzt und zog einen Defibrillator aus seinem Koffer. „Alle weg.“


  Ich beobachtete den Arzt und den Sanitäter eine Weile und lauschte in Keiras Körper. Ihr Herz reagierte noch nicht auf die Behandlung. Der Arzt spritzte ihr ein Medikament und verpasste ihr einen weiteren Schock. So zog sich das Spektakel eine Weile hin. Ich lief auf und ab und wartete, dass die Behandlung anschlug. Wenn überhaupt.


  „Achtung“, rief der Arzt.


  Keira schnappte nach Luft und riss die Augen auf. Sofort fing sie an, um sich zu schlagen.


  „Bleiben Sie ruhig, Ma'am.“ Der Sanitäter drückte sie wieder nach unten.


  „Wie heißen Sie?“


  Ich blieb stehen und wand mich ihr zu. Sie blickte umher, als würde sie irgendetwas suchen, und fing meinen Blick ein. Zum ersten Mal flackerte Unsicherheit in ihren Augen auf. Unsicherheit und Angst.


  „Ma'am. Antworten Sie, bitte.“


  „Keira …“, stammelte sie. „Keira Bennett.“


  „Hatten Sie einen Unfall?“


  „Ich … ich weiß nicht.“


  „Wir fahren Sie jetzt ins Krankenhaus. Bleiben Sie einfach ruhig liegen.“


  Der Sanitäter holte eine Trage und hob zusammen mit dem Arzt Keira sachte darauf. Sie ließ mich währenddessen nicht aus den Augen.


  Ich rührte mich nicht. Besser wenn alle dachten, ich wäre tatsächlich zufällig vorbeigekommen. Es würde nicht schwer für mich sein herauszufinden, in welches Krankenhaus sie gebracht würde, und dort könnte ich sie abpassen.


  Der Sanitäter wollte Keira gerade in den Wagen schieben, als sie ihn am Arm griff, damit er innehielt. „Er soll mit.“ Sie deutete mit dem Kopf auf mich.


  Der Sanitäter drehte sich herum. „Das geht eigentlich nicht.“


  „Bitte“, sagte Keira erneut.


  Ich zog die Augenbrauen zusammen und verschränkte die Arme vor der Brust. Was sollte das?


  „Bitte“, sagte sie erneut.


  „Also schön“, sagte der Mann schließlich. „Steigen Sie vorne ein.“


  


  Die Fahrt ins Krankenhaus verlief unspektakulär. Ich verhielt mich weiterhin ruhig, damit der Sanitäter mich möglichst schnell wieder vergaß. Schlimm genug, dass er mich noch mal nach meinen zerrissenen Klamotten fragte und ob wirklich alles in Ordnung sei. Nach einer weiteren Versicherung meinerseits gab er es auf, und da ich keine Wunden hatte, gab es an mir auch nichts zu verarzten.


  Endlich kamen wir am Krankenhaus an. Keira wurde sofort auf die Intensivstation gebracht und versorgt. Die Schwester am Empfang stellte mir die gleichen Fragen wie der Sanitäter zuvor, ich gab die gleichen Antworten:


  Nein, ich weiß nicht, wer die Frau ist.


  Ja, ich bin zufällig vorbeigekommen.


  Nein, ich bin nicht verletzt.


  Diese ganze Aktion ging mir tierisch auf die Nerven, aber ich würde mich benehmen und mitspielen. Solange ich hier war, sollte ich so wenig wie möglich auffallen, und vor allen Dingen musste ich den anderen zu Hause mitteilen, wo ich war. Es kam immer mal wieder vor, dass ein Seelenwächter während des Ritts zwischen den Welten vom Pferd stürzte und irgendwo landete, aber die wussten sich zu helfen. Im Normalfall konnten sie mittels der Elemente andere Seelenwächter verständigen, so wie Akil damals vor dem Club mit Hilfe des Sandes auf dem Spielplatz Ilai kontaktiert hatte. Dummerweise konnte ich das nicht.


  Mit diesen Grübeleien hielt ich mich die nächsten zwei Stunden beschäftigt. Ich lief im Wartebereich der Notaufnahme hin und her, trat nach draußen, schnappte frische Luft, ging wieder rein. Mein letzter Besuch in einem Krankenhaus war noch nicht lange her. Damals hatte ich Akil, Will und Anna zurückgeholt. Zum Glück war dieses hier kleiner, nicht so laut und hektisch wie die Notaufnahme in Riverside Springs. Außerdem hatte ich mittlerweile herausfinden können, wo ich war. Der Ort hieß Fort Winston und lag etwa einhundert Kilometer nördlich von Miami. Da ich noch nie von dieser Stadt gehört hatte, bezweifelte ich, dass hier Seelenwächter ansässig waren.


  „Mr. Stevens?“, sagte die Schwester auf einmal.


  Es war ungewohnt, meinen Nachnamen zu hören. Seit ich mein menschliches Leben mehr oder weniger hinter mir gelassen hatte, musste ich ihn selten benutzen. Ich drehte mich zu ihr um. Es war eine andere Schwester als vorhin. Offenkundig hatte es einen Schichtwechsel gegeben.


  „Ja“, sagte ich und lief zu ihr.


  Sie war Anfang zwanzig, hatte dunkelblondes langes Haar und recht schöne Gesichtszüge. Außerdem wurde sie rot bis in die Haarspitzen, als sie mir in die Augen blickte. Vielleicht hatte sie gerade ihre Ausbildung beendet oder steckte mittendrin oder was auch immer. Auf alle Fälle hatte sie noch nicht viel Erfahrung im Umgang mit anderen Menschen.


  „Ähm. Miss Bennett hat nach Ihnen gefragt. Sie liegt auf Zimmer 115. Den Gang hinunter und dann rechts. Es ist die Intensivstation.“


  „Danke.“ Ich lächelte sie an.


  Sie strich sich eine Haarsträhne weg. „Sie können einfach durchgehen, ich habe Sie bereits auf der Station angekündigt.“


  Wäre Akil hier, hätte er schon längst mit ihr geflirtet, und hätte ich Zeit, wäre ich auch nicht abgeneigt, aber es gab Wichtigeres zu tun. Ich nickte und folgte den Weganweisungen.


  Kurz darauf klopfte ich an Keiras Zimmertür.


  „Herein.“ Ihre Stimme klang wieder kräftig.


  Ich trat ein. Sie lag alleine im Raum und war mit einem Monitor verkabelt, der leise und gleichmäßig blinkte. Ihr Herz schlug wieder normal. Sachte schloss ich die Tür hinter mir und stellte mich vor das Bettende. Sie hatte mehr Farbe im Gesicht und ihre Brandwunden waren verbunden. Ihre Augen folgten jeder meiner Bewegungen, als machte sie sich darauf gefasst, sich verteidigen zu müssen.


  „Wie geht's denn so?“, fragte ich.


  „Besser. Die Ärzte wollen mich noch einigen Kardiotests unterziehen, aber im Großen und Ganzen fühle ich mich wieder fit.“


  „Das ging ja ziemlich schnell.“


  Sie setzte sich auf und verschränkte die Hände über der Bettdecke. Von ihrer anfänglichen Selbstsicherheit war nichts mehr zu sehen. Es war nicht spurlos an ihr vorbeigegangen, dass der Tod sie bereits in seinen Armen gehalten hatte. „Ich schulde dir mein Leben. Ohne dich wäre ich jetzt nicht mehr hier.“


  „So ist es wohl.“


  „Ich werde diese Schuld abtragen.“


  „Und wie genau stellst du dir das vor?“


  „Zunächst einmal wirst du vieles wissen wollen, also frag, was auch immer es ist.“


  „Was bist du? Und wie hast du uns erst verprügeln können und dann in Athen auf einmal nicht mehr?“


  Sie zog ihr Hemd ein Stück über ihre Schulter und entblößte einen Teil ihrer Tattoos. „Die sind für meine Kraft verantwortlich. Ein Freund von mir hat die Zeichen angefertigt. Sie sind magisch aufgeladen und verleihen mir übermenschliche Kraft, Geschwindigkeit, Ausdauer. Die Verbrennungen, die du bei der Berührung mit mir erhalten hast, kamen ebenfalls durch die Zeichen. Je stärker mein Gegner ist, umso mehr Energie bekomme ich, aber umso schneller brennen die Tattoos auch aus. Ihr beide habt mir ziemlich zugesetzt und ich hätte nicht mehr viel länger durchhalten können, daher bin ich abgehauen. Leider fehlte mir die Zeit, die Zeichen vor meiner Reise nach Athen erneuern zu lassen, so konnte ich dir beim zweiten Mal nicht mit meiner vollen Kraft gegenübertreten.“


  „Hast du uns auch so aus dem Portal geworfen? Mit deinen Tattoos? Kurz vorher hatte ich das Gefühl, als würde Amir ins Straucheln kommen. Als hätte ihn etwas aus der Bahn geworfen.“


  „Nein, das lag nicht an den Zeichen. Der gleiche Freund, der mich tätowierte, hat mir ein Mittel gegeben, das mir kurzzeitig die Fähigkeit verleiht zu teleportieren. Allerdings hält es nur für wenige Stunden und ich brauchte ein bestimmtes Tempo dafür. Ich wollte einfach nur nach Hause. Das mit dem Ort habe ich hinbekommen, alles andere ging leider schief.“


  Also wohnte sie hier.


  „Ich hatte keine Ahnung, dass so etwas passieren kann. Dass es so weh tut. Ich dachte, mir zerreißt es den Brustkorb.“


  „Vielleicht lässt du dann solche Aktionen in Zukunft bleiben.“


  Sie zupfte an der Bettdecke herum und senkte den Blick. „Ja.“


  „Warum das alles? Wieso hast du mich verfolgt?“


  „Ich arbeite als …“ Sie biss sich auf die Lippen. „Ich bin … also es ist schwer zu beschreiben. Ich bin eine Art Kopfgeldjägerin. Man kann mich anheuern und ich erledige spezielle Dienste.“


  „Dienste übernatürlicher Art?“


  „Ja. Ich habe mir einen ziemlich guten Namen gemacht. Vor eineinhalb Wochen rief mich einer meiner früheren Auftraggeber an. Ich hatte schon öfter Dinge für ihn erledigt, er wusste, dass ich zuverlässig bin. Er gab mir den Auftrag, nach einer Ariadne Lewis zu suchen. Er sagte, sie hatte die Aufgabe, in der alten Kirche die Energie einer Geisterbeschwörung zu neutralisieren, doch seither hatte er nichts mehr von ihr gehört.“


  Ariadne? Da sieh mal einer an. „Wer ist dieser Typ? Was wollte er von Ariadne?“


  „Das … das kann ich dir nicht sagen, es tut mir leid.“


  „Kannst du nicht oder willst du nicht.“


  „Du verstehst das nicht. Ich würde meinen Kopf verlieren, wenn das rauskommt. Diese Leute sind mächtig, sie scheuen vor nichts zurück und sie wissen es, sobald man sie verrät. Sie … sie spüren es.“


  „Leute. Also sind es mehrere?“


  „Hör bitte auf, mich danach zu fragen. Das Leben, das du mir eben gerettet hast, wäre im Nu wieder vorbei.“ Sie blickte zum Fenster, als hätte sie Angst, dass sie jemand beobachtete. „Ich weiß nicht, wie sie es machen. Vielleicht mit Magie, aber sie wissen immer, wenn man mehr über sie preisgibt, als man darf. Der letzte, der sie verriet, lag am nächsten Tag mit aufgerissener Brust und ohne Herz auf der Straße.“ Keira senkte den Kopf, ihre Finger krampften sich um die Bettdecke. Für eine Ewigkeit sagte sie gar nichts. „Es tut mir leid. Ich würde, wenn ich könnte.“


  Ich nickte und musste ihr Schweigen wohl oder übel akzeptieren. „Erzähle weiter. Du hast also Ariadnes Spuren gesucht. Ich nehme an, du warst in der Kirche?“


  „Genau. Dort fand ich übrigens auch den Jadestein. Frag nicht, warum ich ihn eingesteckt habe. Es war, als würde er mich rufen. Ich musste ihn mitnehmen, verstehst du?“


  „Ja.“ Manchmal geschahen solche Dinge, besonders bei Menschen, die sehr feinfühlig waren.


  „Bei meinen Untersuchungen in der Kirche habe ich neben Ariadnes Signatur noch eine weitere gefunden, hinter der ich schon ewig lange her bin.“


  „Coco.“


  „So ist es.“


  „Du hast bereits versucht, ihr Phantombild zu klauen. Was willst du von ihr?“


  „Mich rächen.“ Sie zog die Knie an und schlang die Arme darum, als müsse sie sich selbst festhalten. „Coco hat mein Leben zerstört. Sie hat meinen Vater getötet, als ich noch ein Kind war. Sie brach in unser Haus ein und bedrohte ihn. In dieser Nacht veränderte sich alles für mich. Durch Coco habe ich gelernt, dass es eine übernatürliche Welt gibt, dass Dämonen und Geister existieren und dass sie eine von ihnen war. In dieser Nacht blickte ich zum ersten Mal in die Fratze eines Teufels, und seither konnte ich den Blick nicht mehr abwenden. Coco wird für den Tod meines Vaters bezahlen. Ich will dieses Miststück bluten sehen. Koste es, was es wolle.“


  Das konnte ich sehr gut verstehen. Es war so viel leichter, seinen Hass auf jemanden zu projizieren. Als Mikael starb, hatte ich mir manchmal sogar gewünscht, irgendwer hätte das Feuer absichtlich gelegt. Dann hätte ich denjenigen jagen und zur Strecke bringen können. In meiner Vorstellung hätte ich durch diesen Akt Frieden finden können. Heute bezweifelte ich das. Der Tod eines anderen brachte weder Frieden noch Erlösung. „Was hast du aus Athen mitgenommen? Akil sagte, du hättest etwas vom Tatort eingesteckt.“


  Sie seufzte und verlagerte ihr Gewicht nach vorne. „Schwarze Haare. Sie klemmten an einer der Statuen. Ich hatte gehofft, dass sie von ihr sind. Da ich das Bild nicht mehr hatte, wollte ich damit einen Suchzauber aufbauen.“


  „So, wie du es mit meinem Jadestein gemacht hast?“


  „Ja.“


  „Das wäre dir mit dem Bild sowieso nicht gelungen.“


  „Warum nicht?“


  „Es ist kein persönlicher Gegenstand von ihr.“


  Sie starrte mich an. „Aber ein Foto. Für einen Suchzauber funktionieren doch Fotografien, oder?“


  „Das weiß ich nicht, es ist ja nur das Abbild einer Person und insofern nicht unbedingt etwas, das mit jemandem verbunden ist. Außerdem war das Bild keine Fotografie, sondern eine sehr gute Zeichnung.“


  „Oh, Mann … das wusste ich nicht.“


  „Du hast uns also umsonst verprügelt.“


  Sie schnaubte. „Dafür hast du deinen Jadestein wieder. Warum trägst du ihn eigentlich nicht? Du warst so versessen darauf, ihn wiederzubekommen.“


  Ich wandte mich von ihr ab und lief zum Fenster. Die Sonne ging unter und tauchte den Himmel in ein Farbenspektakel aus Rot-, Orange- und Blautönen. Das stimmte, ich trug ihn immer noch nicht. Er lag zu Hause in meiner Kommode bei den Zeichnungen, die ich von ihm angefertigt hatte. Aus irgendeinem Grund schaffte ich es nicht, ihn anzuziehen. Dabei hatte ich es versucht. Jeden Abend nach dem Training mit Jess hatte ich ihn herausgenommen und betrachtet.


  Ariadne hatte mir gesagt, der Stein könne mir helfen. Doch wobei? Was sollte er für mich tun können? Ich wusste es einfach nicht, egal, wie lange ich ihn anstarrte.


  „Noch mal zurück zu meiner ersten Frage: Wieso warst du hinter mir her? Dein Auftrag galt schließlich Ariadne.“


  Keira zögerte mit der Antwort. Es war ihr nicht entgangen, dass ich ihre Frage nach dem Stein nicht beantwortet hatte. „Ich weiß nicht. Nachdem ich den Auftrag erhalten hatte, nach ihr zu suchen, habe ich über die Kirche recherchiert. Das mache ich immer, wenn ich einen Ort betrete, den ich nicht kenne. Ich bin auf den Brand gestoßen und dass der Pfarrer darin getötet wurde. Und auf dich. Der Junge, der seither verschwunden ist.“


  Ich starrte weiter zum Fenster hinaus. Das stimmte, ich war verschwunden. Mir war klar, dass man nach mir gesucht hatte, dass vielleicht sogar Auguste, unsere Haushälterin, darauf gehofft hatte, ich würde zurückkehren. Doch ich konnte einfach nicht.


  „Ich hatte auch Ariadnes Adresse erhalten und bin dann zum See gefahren. Da habe ich gesehen, wie ihr sie beerdigt habt. Du warst auch dort. Erst habe ich dich nicht erkannt, da das Zeitungsbild von dem Brand schon neun Jahre alt war und du nun natürlich älter aussiehst, doch deine Augen sind unverwechselbar, genau wie deine Frisur. Ich habe noch nie jemanden mit derart widerspenstigen Zotteln gesehen.“


  Ich strich mir die Haare nach hinten. „Tja, so ist es eben. Weiter.“


  „Ich beschloss, dir auf den Fersen zu bleiben und mehr über dich herauszufinden. Ich hoffte einfach, du würdest mir einen weiteren Hinweis auf Coco liefern, und das hast du dann mit dem Bild.“


  „Also hatte ich in der Bar doch recht gehabt: Du hast mich beobachtet.“


  „Ja, und es hat mich etwas geschockt, dass du mich bemerkt hast. Beim Krankenhaus – als ihr den Polizisten gerettet habt – warst du auch kurz davor. Ab da versuchte ich, vorsichtiger zu sein. Es gelang mir auch, denn die anderen Male hast du mich nicht bemerkt, oder?“


  Verdammtes Luder, das hatte ich tatsächlich nicht. Ich drehte mich zu ihr um. „Nein.“


  Sie lächelte leicht. „Ich sag ja, dass ich gut bin. Außerdem kamst du mir auch reichlich abgelenkt vor. Als würdest du verbissen nach jemandem suchen.“


  „Joanne.“ Keira hatte mich also verfolgt, als ich in den vergangenen Wochen versucht hatte, die Dämonin zu finden. „Das ist eine Schattendämonin, die uns ziemlich geärgert hat. Leider versteckt sie sich sehr gut.“


  „Kann ich dir dabei behilflich sein? Es ist immerhin mein Job, so etwas zu tun, und auf die Art könnte ich meine Schuld bei dir abtragen.“


  Ich lehnte mich gegen die Fensterbank. Die Reststrahlen der untergehenden Sonne wärmten meinen Rücken. Vielleicht könnte sie das tatsächlich, doch war ich bereit, mit ihr zusammenzuarbeiten? „Weißt du, was Coco mit diesen Einbrüchen bezweckt? Was will sie?“ Mir war klar, dass sie auf der Suche nach einer Nachfahrin war, doch ich wollte hören, was Keira wusste und was nicht.


  „Als mein Vater von Coco getötet wurde, waren seine letzten Worte: ‚Du bekommst die Harfe nicht‘. Ich habe jahrelang darüber nachgedacht, was er gemeint haben könnte. Was für eine Harfe? Was wollte er damit sagen?“


  „Eine Harfe …“ Das hatte auch Anna gesagt, als sie aus ihrem Flashback aufgewacht war. Ich rief mir unser Gespräch ins Gedächtnis: ‚Andrew sprach von einer Harfe, die er für Coco besorgt hatte, und ich habe Aimee einen Schlüssel gegeben, damit sie das Instrument aus seinem Schlafzimmer holen konnte. Ich weiß nicht, wo sie es hingebracht hat, aber es war wichtig gewesen.‘


  „Die Antwort erhielt ich, als ich zwölf war, in einem Fernsehbericht über eine Entdeckung aus König Davids Zeiten.“


  „Der Bezwinger von Goliath?“ Jetzt war ich gespannt, was der damit zu tun hatte.


  „Genau. In dem Bericht zeigten Archäologen ihren neuesten Fund: Überreste eines verschütteten Palastes, und auf diesen Gesteinsbrocken waren auch Zeichnungen erhalten. Eine davon zeigte Coco.“


  „Bist du sicher, dass sie es war?“


  „Absolut.“


  „König David lebte 1000 vor Christus. Das wäre vor fast dreitausend Jahren gewesen.“


  „Ich weiß. Es ist nicht unmöglich.“


  Nein, das war es nicht. Akil war selbst fast zweitausend Jahre alt, und wie viele Jahre Ilai schon auf dem Buckel hatte, vermochte ich nur zu schätzen. „Erzähl weiter.“


  „Ich nehme mal an, als Sohn eines Pfarrers bist du mit der Bibel vertraut?“


  „Natürlich.“


  „Kennst du die Stelle 1. Samuel 16,14-17?“


  „Kommt darauf an, welche Übersetzung du bevorzugst.“


  Keira schmunzelte. „Die Lutherbibel, bitte.“


  „Der Geist des Herrn aber wich von Saul und ein böser Geist vom Herrn ängstigte ihn. Da sprachen die Großen Sauls zu ihm: Siehe, ein böser Geist von Gott ängstigt dich. Unser Herr befehle nun seinen Knechten, die vor ihm stehen, dass sie einen Mann suchen, der auf der Harfe gut spielen kann, damit er mit seiner Hand darauf spiele, wenn der böse Geist Gottes über dich kommt und es besser mit dir werde.“


  „Beeindruckend.“


  „Fotografisches Gedächtnis. Ein Fluch und ein Segen.“


  Sie nickte. „König Saul war seinerzeit von Depressionen geplagt. Eines Tages kam David in das Haus des Königs. Er spielte für Saul und vertrieb so die bösen Geister. Zwar wird in der Bibel später auch von der Zither und nicht mehr von einer Harfe gesprochen, dennoch sind sich viele Quellen einig, dass es eine Harfe war, die David benutzte. In manchen Texten wird sie sogar namentlich als Kinnor erwähnt.“


  „Und was zum Henker will Coco mit einer Harfe?“


  „Die magischen Kräfte darin nutzen. Man sagte Kinnor nach, dass man damit wahre Wunder wirken kann. Selbst Leonard Cohen hat ein Lied darüber geschrieben: I heard there was a secret chord, that David played and it pleased the Lord. Ich habe viel über dieses Instrument und seine Magie recherchiert. Gerüchte besagen, dass es tatsächlich so etwas wie einen geheimen Akkord gibt, mit dem man Mächte heraufbeschwören kann, die stärker sind als alles, was je auf Erden wandelte. Manche sagen, dass man damit die Gezeiten, das Wetter, ja: das Leben selbst beherrschen kann. Dieser Akkord soll so schön sein, dass selbst die Zeit ihren Atem anhält, um ihm zu lauschen. Coco will diese Macht, und ich bin mir sicher, dass es nicht gut für uns wird, wenn sie diese auch erhält.“


  Ich strich über mein Kinn, auf dem die ersten Stoppeln kratzten, und dachte darüber nach. „Kann jeder auf dieser Harfe spielen?“


  „Nein. König David besaß eine außergewöhnliche Begabung, die seinesgleichen sucht. Coco braucht also jemanden, der ebenso talentiert ist, damit derjenige die Magie der Harfe zum Leben erwecken kann.“


  Ich drehte mich wieder um, stützte die Hände auf die Fensterbank und starrte auf die Sonne, die am Horizont untertauchte. Mir war klar, worauf das alles hinauslief. Anna hatte damals selbst eine besondere Begabung gehabt, doch Andrew hatte durch seine Misshandlungen genau diese Begabung zerstört. Also musste sie weitervererbt werden. Sie lebte in den Töchtern aus Annas Blutlinie fort. Anna wusste das und gab vor, dass ihre Tochter bei der Geburt gestorben sei und diese Blutlinie somit ausgelöscht war. Vierhundert Jahre später tauchte nun ein Mädchen aus Kanada auf, das eine Nachfahrin von Anna war und anscheinend auch diese Begabung trug. Zumindest deutete ihre Aura darauf hin. Nur hatte Jess gesagt, dass sie kein besonderes Talent hätte – oder war es ihr einfach nicht bewusst? Vielleicht hatte sie nie versucht, Harfe zu spielen. Wer tat so etwas schon?


  „Ich muss wieder zurück nach Hause.“ Das mussten die anderen auch unbedingt wissen. Wir hatten bereits die halbe Bibliothek auf den Kopf gestellt und versucht, Informationen über Coco zu erhalten, doch ohne Erfolg. Jetzt hatten wir die erste brauchbare Spur.


  „Wo ist denn dein Zuhause?“


  „Arizona.“


  „Das sind fast zweitausend Kilometer.“


  Die ich in Windeseile zurücklegen könnte, wenn Amir hier wäre.


  „Ruf an, damit sie dich abholen.“


  „Das geht nicht. Wir haben kein Telefon.“


  „Dann wirst du einen Flieger nehmen müssen.“


  Was ich ebenfalls noch nie getan hatte und vermutlich auch nicht sehr klug war. Ich war kein vollwertiger Seelenwächter, doch ich trug einen Teil ihrer Magie in meinem Inneren. Was, wenn diese Magie reichte und die Elektronik des Fliegers lahmlegte? Damit hätte ich das Leben aller Menschen an Bord gefährdet. „Das geht auch nicht.“


  „Dann bleibt dir nur die Möglichkeit, mit dem Auto hinzufahren.“


  Und dafür würden wir sicherlich an die zwei Tage brauchen. „Was ist mit diesem Teleportationszauber, den du erwähnt hast? Mit dem bist du doch auch nach Athen gekommen.“


  „Das war eine Kapsel, die man zerbeißt, dann breitet sich der Zauber im Körper aus.“


  „Ich brauche eine davon.“


  „Die Dinger sind nicht billig. Ich konnte sie selbst kaum bezahlen.“


  Und ich hatte kein Geld. Die anderen konnten auf eigene Konten zugreifen, auf denen jeden Monat eine beachtliche Summe von einer zentralen Bank eingezahlt wurde. Nur ich nicht. Ich durfte Seite an Seite mit den Seelenwächtern kämpfen, aber ich war immer noch kein vollwertiges Mitglied ihrer Gesellschaft.


  Also besaß ich nach dem Sturz von Amir nur noch einen wertvollen Gegenstand. Ich bückte mich und zog meinen Dolch aus dem Stiefel. Er war aus reinem Titanium gefertigt, dem einzigen Metall, das einen Seelenwächter und einen Schattendämon töten konnte. Die Waffen wurden extra in einer Schmiede angefertigt. Der Inbegriff an Handwerkskunst, jede ein Meisterstück für sich. Ilai hatte sie mir zum achtzehnten Geburtstag geschenkt, seither trug ich ihn jeden Tag bei mir. Mit ihm hatte ich mehr Dämonen erledigt, als ich zählen konnte. Er war wie ein Teil von mir. Und das Allerschlimmste: Sobald er nicht mehr in meinem Besitz wäre, würde er in zwei Tagen zu Staub zerfallen. „Würde Anthony das als Bezahlung akzeptieren?“


  Die letzten Strahlen der Sonne verfingen sich in der Klinge und warfen eine rote Reflexion auf Keiras Gesicht.


  „Dafür kannst du vermutlich den halben Laden leerkaufen.“ Sie schaffte es kaum, ihren Blick von dem Dolch zu nehmen. „Willst du den wirklich hergeben? Die Waffe ist großartig.“


  Sie hatte selbst kurz damit gekämpft, als wir uns im Park geprügelt hatten. „Schätze, ich habe keine Wahl. Wie kann ich diesen Typen erreichen?“


  „Ich werde mitkommen müssen. Anthony traut niemandem, schon gar nicht, wenn er sieht, dass du kein Mensch bist.“


  „Wir müssen es ihm ja nicht auf die Nase binden.“


  „Ich fürchte, er wird es bemerken. Anthony trägt ein Implantat in seinem rechten Auge, das es ihm ermöglicht, übernatürliche Energien zu scannen. Er wird sofort sehen, was du bist.“


  „Also gut. Dann komm mit. Du wirkst sowieso nicht so, als müsstest du länger das Bett hüten.“


  „Ob die Ärzte das genauso sehen?“


  „Wir werden sie nicht danach fragen.“


  


  


  2. Kapitel


  


  Jessamine


  


  Ich lief orientierungslos im Wohnzimmer herum und kämpfte die Tränen zurück. Meine Hände zitterten unkontrolliert, mein Herz wummerte so laut, dass ich meinen eigenen Puls in den Ohren hörte. Die Fenster waren explodiert, durch die Terrassentür drang ein kühler Luftzug. Die Sonne war vor einigen Minuten untergegangen und ließ das Haus in einem diffusen Restlicht schimmern. Bald würde es dunkel werden, und dann war ich eindeutig im Nachteil gegenüber Joanne, denn sie sah ausgezeichnet in der Nacht. Ich fuhr mir durchs Gesicht. Wie hatte das nur geschehen können? Wie hatte Joanne die Schutzzauber außer Kraft gesetzt? Ilai hatte ihn extra verstärkt, damit wir hier sicher waren.


  „Es gibt leider für nichts im Leben eine Garantie.“


  Das hatte Anna zu mir gesagt, als sie uns erklärte, dass wir eigentlich sicher vor Joanne sein mussten. Eigentlich reichte in diesem Fall nur leider nicht aus. Und das Schlimmste: Ich hatte Violet in Joannes Fängen gelassen. Einfach so. Ich war gerannt wie ein feiges Huhn, und nun hatten Joanne und ihre Männer meine Fylgja in ihrer Gewalt. Ich versuchte, die ansteigende Panik zu verdrängen. Atmen! Ich musste immer nur weiter atmen. Ein und aus. Ein und aus … Ich presste die Hände auf den Bauch und konzentrierte mich genau auf das.


  Atmen.


  Zu fliehen war richtig gewesen. Violet konnte nicht sterben, solange ich am Leben war, und das hätte sich ganz schnell ändern können, wenn Joanne mich in die Finger bekommen hätte.


  „Es war das Richtige …“ Leider klang es nicht so noch fühlte es sich so an. Es war beschämend und ekelhaft. Ich war ein Feigling. Ich war davongerannt. Ich hatte meine Freundin zurückgelassen. Ich …


  „Die kleine Maus rennt durch ihr Haus, hinein in ihren Bau …“


  Die Stimme ging mir durch Mark und Bein. Meine Nackenhaare stellten sich auf, als würde jemand mit Kreide über eine Tafel kratzen. „Joanne ...“


  „Da kommt die Katz, macht viel Rabatz und ruft ganz laut … miauuu.“ Ihr leises Lachen hallte durch den Gang, ihre Schritte klackerten auf den Fließen. Sie machte so viel Lärm, dass ich es selbst durch die geschlossene Tür hören konnte. Warum sollte sie sich Mühe geben, still zu sein? Sie hatte uns alle genau da, wo sie wollte. Mal wieder. Sie hatte ihren verdammten Zauber mit dem Pfeifton eingesetzt – wobei er dieses Mal nicht mein Trommelfell platzen ließ – und war ins Haus eingedrungen. Anders als beim Einbruch bei uns war sie nicht in Begleitung einer Straßengang gekommen, sondern von sechs Kerlen in Uniform. Dem Gestank nach zu urteilen waren es ebenfalls Schattendämonen gewesen.


  „Ich kann dich riechen, Mäuschen“, rief Joanne vom Flur her. „Du kannst dich nicht verkriechen.“


  Ich schluckte den Kloß hinunter, der sich in meiner Kehle gebildet hatte. Wäre Jaydee da, wäre er stinksauer, mich so zu sehen. Wehr dich gefälligst, Blümchen, und jammer nicht rum!


  Und genauso war es auch. Das war der Grund, weshalb ich mit dem Training angefangen hatte: um mich nie mehr so fühlen zu müssen. Ich hatte erst wenige Tage absolviert, aber in dieser Zeit schon einiges gelernt. Ich war nicht wehrlos und ich würde es Joanne nicht so einfach machen. Also? Was könnte ich als Waffe nutzen? Ich blickte mich kurz um, lief zum Kamin, der an der langen Seite im Wohnzimmer eingebaut war, zog den Schürhaken von der Wand und schloss die Finger um das kühle Eisen. Wenn ich überhaupt eine Chance gegen Joanne hatte, dann musste ich den Überraschungsmoment nutzen, genauso wie ich es im Büro getan hatte.


  „Mh, und wie lecker du duftest. Wenn wir später noch Zeit haben, könnte ich den ein oder anderen Happen aus deiner Seele vertragen.“


  Atmen, Jess! Nicht in Panik verfallen! Es wäre nicht das erste Mal, dass Joanne meine Seelenenergie von mir zog. Sie hatte mich bereits in der Kirche überwältigt. Die Prozedur war schmerzhaft und grauenvoll gewesen. Als würden einem die Eingeweide durch den Brustkorb gezerrt. Ich hatte mir damals geschworen, das nicht noch einmal zuzulassen, und daran würde ich mich halten. Ich platzierte mich direkt hinter der Tür und hielt den Haken schlagbereit. Mit einem gezielten Treffer konnte ich sie vielleicht schachmatt setzen.


  Ihre Schritte näherten sich der Tür. Sie wurde langsamer, als wüsste sie, dass ich hier drinnen war und auf sie wartete.


  Schließlich hielt sie an.


  Außer der tickenden Wanduhr war es still im Zimmer. Mein Herz hämmerte in meiner Brust, meine Finger wurden feucht. Ich klammerte mich so fest an den Schürhaken, bis mir die Knöchel schmerzten.


  Tick tack … Die Uhr zählte stoisch die Sekunden weiter.


  Worauf wartete Joanne? Ich fühlte, dass sie vor der Tür stand – spürte sie mich umgekehrt auch? Wie gut waren die Sinne von Schattendämonen?


  Tick tack … Meine Kehle wurde trocken, ich konnte kaum noch schlucken. Der Schweiß rann von meiner Schläfe. Was tat sie da draußen?


  Tick tack … Vorsichtig lehnte ich mich näher gegen die Tür und lauschte. Ich hörte ein leises Lachen, gefolgt von einem Kratzen auf dem Holz.


  „So lecker …“, flüsterte Joanne.


  Auf einmal kam ein zweites paar Schritte. Jemand rannte auf Joanne zu. Es waren schwere, energische Schritte. Vermutlich einer ihrer Dämonen.


  „Ma’am?“


  „Was gibt es, T.J.?“


  „George, Dan, Tucker und Dawson sind auf ihren Posten. Der Zauber wird in einigen Minuten seine volle Wirkkraft entfalten und sich über das gesamte Gelände legen. Hier ist der Regler für die Intensität.“


  „Sehr gut.“


  „Wir haben außerdem zwei Titaniumschwerter in einem der Zimmer gefunden. Mike hält die Fylgja in Gewahrsam und erwartet eure nächsten Befehle.“


  Joanne lachte leise. Sie wusste genau, dass ich ihr zuhörte. Sie wollte, dass ich erfuhr, was mit Violet war. „Ist die Fylgja gefesselt?“


  „Ja.“


  „Sorge dafür, dass sie es bleibt. Sie kann nicht teleportieren, solange sie geknebelt ist, wobei sie ihren Schützling vermutlich nicht alleine mit uns lassen wird. Habt ihr noch andere Seelenwächter gesehen? Es sind bestimmt welche auf dem Anwesen.“


  „Eine habe ich gefunden. Eine blonde Frau. Sie lag etwas abseits vom Haus. Anscheinend hatte sie versucht zu fliehen und ist nicht weit gekommen.“


  Ich schlug die Hand vor den Mund. Anna. Sie hatte nicht versucht zu fliehen, sondern Ilai in seinem Kraftplatz zu verständigen. Dort entwickelte er den Gegenzauber für genau diesen Zauber, den Joanne nun schon zum zweiten Mal gegen sie eingesetzt hatte. Ob es ihn auch umgehauen hatte? Oder war er in seinem Kraftplatz vielleicht sicher abgeschirmt?


  „Wo ist die Frau?“


  „Ich habe sie sicherheitshalber an einen der Bäume gekettet. Sie war bewusstlos und aus ihren Ohren lief Blut.“


  „Suche einen Platz, wo wir sie unterbringen können. Wenn du weitere Wächter findest, bringst du alle dorthin. Was ist mit Jaydee?“


  „Bisher keine Spur von ihm, ich werde aber weitersuchen.“


  Er und Akil waren noch in Athen, weil sie einem Einbruch im Museum nachgehen wollten, den Coco verübt hatte. Oder sie waren bereits zurückgekehrt und lagen nun draußen irgendwo und quälten sich vor Schmerzen. Herrgott, ich musste etwas unternehmen! Aber was? Ich kaute auf meinen Fingernägeln herum. Der Schürhaken fühlte sich schwer und unhandlich an.


  „Ich bin sehr zufrieden mit dir, T.J.“


  „Danke, Ma’am.“


  „Eine letzte Aufgabe habe ich nun noch für dich.“


  „Jawohl.“


  „Hol dir das Mädchen. Du darfst alles mit ihr tun, nur nicht umbringen. Ich brauche sie lebend, damit die Fylgja die kommende Prozedur übersteht.“


  „Können Sie alles definieren?“


  „Das überlasse ich deiner Fantasie. Sie muss einfach nur am Leben bleiben; wie ist mir egal.“


  Meine Knie wurden weich. Im Polizeiwagen hatte mich ebenfalls einer der Dämonen begrabscht. Ich hatte nicht vor, das ein zweites Mal zuzulassen.


  „Geht in Ordnung.“ Die Freude über diesen Befehl war deutlich in seiner Stimme zu hören.


  „Viel Spaß bei der Jagd.“


  Ich wich von der Tür zurück. Joanne lachte auf. Ihre Schritte entfernten sich, ich lief weiter rückwärts und drehte in der Sekunde um, als die Tür aufflog und der Dämon hereinkam. Er war ein großgewachsener, durchtrainierter Kerl mit kurzgeschorenen blonden Haaren und markanten Zügen. Im Grunde sah er sogar recht sympathisch aus, wären da nicht die gefletschten Zähne und der gierige Ausdruck auf seinem Gesicht gewesen.


  Ich stürmte auf die zerbrochenen Terrassenfenster zu. Keine Ahnung, wo ich da draußen hinkommen würde, aber das würde ich wohl gleich herausfinden. T.J. knurrte und setzte zur Verfolgung an. Ich stürzte ins Freie. Es war fast schon dunkel, doch zum Glück sprang die Beleuchtung auf der Terrasse an und wies mir den Weg wie Landelichter einem Flugzeug. Mit dem Schürhaken fest in der Hand und einem Dämon an den Fersen rannte ich um mein Leben.


  


  


  3. Kapitel


  


  William konnte sich nicht entsinnen, wann er das letzte Mal derartige Schmerzen gehabt hatte. Sein gesamter Körper stand in Flammen. Sein Kopf dröhnte, ein Hämmern vibrierte von innen gegen seine Schädeldecke. Er öffnete die Augen. Zumindest probierte er es. Seine Lider pappten zusammen, als hätte er sie seit Wochen nicht benutzt.


  Keuchend spannte er den Oberkörper, versuchte, etwas zu riechen oder zu hören, doch seine Sinne waren wie benebelt. Das Fiepen in seinen Ohren übertönte alles. Das Geräusch war nicht mehr ganz so schmerzhaft wie zu Beginn, aber doch dominant. Wie ein bohrender Tinnitus. Bedauerlicherweise kannte William dieses Gepfeife. Es hatte ihn bereits vor knapp zwei Wochen ausgeknockt. Erst als Jaydee sie im Krankenhaus mit Heilsirup versorgte, kamen sie wieder zu sich. Was gäbe William jetzt darum, welchen zu sich zu nehmen.


  Er spannte die Handgelenke. Sie steckten fest. Was ist denn nur geschehen? Das letzte, an das er sich erinnerte, war das Gespräch mit Ralf. Seinem Bruder. Unfassbar, dass er noch lebte. Ein Mischwesen aus Schattendämon und Seelenwächter. William glaubte nicht, dass es jemals so etwas gegeben hatte. Nun führte Ralf eine Art Zwischenexistenz und hatte seine halbgaren Fähigkeiten, die ihm das Ritual beschert hatte, genutzt, um sich selbst in der Magie fortzubilden.


  Er war es gewesen, der die Schattendämonen verändert hatte. Wie oder warum, wusste William noch nicht. Er wusste nur, dass sein Bruder einem Wahn verfallen war. Er hatte sogar Williams Frau Vivian und Emma getötet und sie als Schattendämonen zurückgeholt. Jetzt waren sie oben in den Vitrinen ausgestellt wie Exponate. Ralf hatte sie für die Ewigkeit aufbewahrt. Sollte William es hier rausschaffen, würde er diesen Raum suchen und Emma und Vivian würdevoll beerdigen; damit sie in Frieden ruhen konnten, so wie es jedem Toten zustand.


  William schluckte. Ein herb-bitterer Geschmack lag in seinem Mund, er versuchte erneut, die Augen zu öffnen. Millimeter für Millimeter gelang es ihm endlich, und ein verschwommenes Bild seiner Umgebung entstand. Er lag auf einer harten Oberfläche, seine Hände steckten in metallenen Schlaufen, seine Fußgelenke ebenso. Das Licht in dem Raum war gedämmt, die Wände schimmerten blassgrau. An einigen Stellen glitzerten sie feucht. Irgendwo tropfte Wasser auf Stein, es roch nach Kälte. Vorsichtig drehte er den Kopf, doch allein diese kleine Bewegung trieb ihm die Galle nach oben.


  Ich bin in einer Höhle.


  Gehörte das noch zum Schloss? Hatte Ralf ihn in einen Kerker gesperrt? William blickte sich um. Die Höhle war etwa zehn Quadratmeter groß, der Tisch, auf dem er lag, stand in der Mitte. An der Wand links von ihm war ein leerer Metalltisch mit Rollen. Der Ausgang war nicht verschlossen, es gab nicht mal eine Tür. William rüttelte an seinen Handschlaufen, wenn er sie aufbekäme, könnte er einfach so hinausspazieren. Das Metall gab nur leider nicht nach. Er stieß einen frustrierten Schrei aus.


  Ruhig, William.


  Er war ein Seelenwächter. Jede Zelle in seinem Körper strahlte Magie aus. Er musste sich nur konzentrieren, dann könnte er die Fesseln sicher schmelzen lassen. Mit Mühe kämpfte er seine Gedanken nieder und konzentrierte sich auf die Kraft, die in ihm schlummerte. Wie zuvor, als er den Feuerball erschaffen und auf Ralf geworfen hatte, sammelte er auch jetzt wieder das Feuer in seinen Adern. Das hieß, er versuchte es. William fühlte die Energie in sich, konnte die Flammen förmlich greifen, doch sie traten nicht nach draußen. Irgendetwas hemmte seine Magie.


  „Verdammt noch mal!“


  „Netter Trick, nicht wahr, Bruder?“


  William zuckte zusammen, als er Ralfs Stimme vom Eingang der Höhle hörte. Er hatte nicht bemerkt, wie sich sein Bruder genähert hatte.


  „Du kannst dich noch so sehr mit deiner Magie abmühen, es wird dir nicht gelingen, dich zu befreien. Nicht, solange du meine hübsche Halskette trägst.“


  William zog das Kinn an und blickte an sich hinab. Am Rande seines Sehfeldes erkannte er noch eine Münze, die an einer Kette um seinen Hals baumelte.


  Ralf lachte leise und kam auf ihn zu. Metallrollen wurden über den Boden geschoben. William drehte den Kopf, um mehr zu erkennen. Ralf bewegte einen kleinen Behandlungstisch vor sich her, wie ihn Ärzte verwendeten, um ihre Instrumente darauf abzulegen. Auf dem Tisch lagen eine Kanüle mit Schläuchen, ein Gefäß aus Ton und eine bauchige Karaffe.


  „Was hast du vor?“, fragte William.


  „Du wirst zur Ader gelassen. Ich muss dich erst ausbluten lassen, bevor es weitergehen kann.“ Ralf legte die Sachen neben William ab und krempelte ihm den linken Ärmel hoch. „Das sollte ja kein Problem für dich sein. Ihr Seelenwächter könnt schließlich nicht an Blutverlust sterben. Aber nur mal interessehalber: Wie wird das für dich sein? Wirst du irgendwann ohnmächtig und dämmerst vor dich hin? Könnte man euch so vielleicht in einer Art Koma halten?“


  „Fahr zur Hölle!“


  Ralf lachte auf. „Oh, da war ich schon, glaub mir, mein Freund. Es war heiß und schmerzhaft und nachhaltig.“ Er grinste William schräg an, die wulstigen Brandnarben auf seiner Wange tanzten. Ralf brachte eine Manschette an Williams Oberarm an, um das Blut zu stauen. „Muss ich das eigentlich desinfizieren? Ich glaube nicht, oder?“ Er nahm die Kanüle und brachte den Schlauch an einer Seite an. „Jetzt piekt es gleich, Achtung.“ Sanfter als erwartet stach Ralf die Nadel in Williams Arm und fixierte sie mit einem Klebestreifen. Er löste die Manschette und sofort floss das Blut. Rasch steckte Ralf das andere Ende des Schlauchs in das Glas. Er setzte sich auf den Rand der Liege und betrachtete interessiert, wie sich das Blut seinen Weg aus Williams Arm in das Gefäß bahnte.


  „Ich schätze, du hast so um die fünf bis sechs Liter Blut in deinem Körper. Mal sehen, wie viel wir benötigen.“


  „Was soll das alles?“


  Ralf seufzte und wippte mit den Beinen hin und her. „Wenn ich dir das jetzt erzähle und du aus irgendeinem Grund doch noch abhauen kannst, wäre das ziemlich bescheuert, nicht wahr? Ich hasse die Antagonisten in Filmen oder Büchern, die ihren Gegnern von ihrem teuflischen Plan berichten und hinterher die Gelackmeierten sind. Dennoch verstehe ich deinen Drang, mehr zu erfahren. Schließlich sind wir eine Familie, auch wenn du dich von uns abgewandt hast.“


  „Ich habe mich nicht von euch …“ William atmete durch. Ralf hatte schon immer die Fähigkeit besessen, ihn in Rage zu bringen. Dank Jaydee hatte er einige Übung darin, wie er diesem Impuls widerstehen konnte. „Ich sagte dir bereits, dass ich nichts mit den Machenschaften unseres Vaters zu tun haben wollte und deshalb gegangen bin.“


  „Hast du eigentlich herausgefunden, was genau Vater vorhatte?“


  „Er hat sich mit dem Satan verbündet!“ William hatte lange gebraucht, um die Bilder seiner Vergangenheit abzuschütteln. Seinen Vater, wie er mit der alten Hexe sprach und ihr Blutopfer versprach. Wie er die frischgeborenen Widder tötete und mit ihrem Blut satanistische Zeichen auf den Boden malte …


  Ralf lächelte scheel. „Du hast ja absolut keine Ahnung, William. Vielleicht muss ich dir doch das ein oder andere über unsere Familie erzählen.“


  


  


  4. Kapitel


  


  Jaydee


  


  Keira aus dem Krankenhaus zu schleusen war leicht. Ich hatte ihre Sachen aus dem Schrank geholt und gewartet, bis sie angezogen war. Dann hauten wir einfach durch das Fenster ab. Ihr Zimmer lag im ersten Stock, der Sprung nach unten war nur ein paar Meter tief. Dank der Restmagie ihrer Tattoos war sie schon wieder ziemlich gut auf den Beinen, zudem war sie nicht zimperlich, was den Sprung anging. Mir war schon beim Kämpfen mit ihr aufgefallen, dass sie eine ausgezeichnete Körperbeherrschung besaß.


  „Wer hat dich trainiert?“, fragte ich, nachdem sie sich mit einer eleganten Rolle abgefangen hatte und vor mich trat.


  „Dad hat mit mir angefangen, als ich vier Jahre alt war.“


  „Ganz schön früh.“


  „Die Shaolin starten auch in diesem Alter. Wobei Dad – im Gegensatz zu denen – sachte mit mir umging. Er brachte mir einfache Sachen bei, Gleichgewichtsübungen, Geschicklichkeitsübungen und so weiter. Ich konnte mit fünf bereits ein Rad schlagen, ohne meine Hände zu benutzen. In der Schule war ich der absolute Entertainer.“ Sie klopfte sich den Dreck von den Hosen und zeigte die Straße hinunter. „Zu Anthony ist es ein Fußmarsch von circa einer halben Stunde. Wir können laufen, es sei denn, du willst lieber ein Auto knacken.“


  „Nicht, wenn es sich vermeiden lässt.“


  „Hast du überhaupt einen Führerschein?“


  Ich schmunzelte.


  „Ich meine, ihr Seelenwächter braucht ja nicht wirklich Autos, oder?“


  „Nein, hab ich nicht.“ Mikael hatte mir gezeigt, wie man Auto fuhr, aber ich war nie dazu gekommen, meinen Führerschein zu machen. Zudem blieben die Kisten öfter mal stehen, wenn wir am Steuer saßen. Die Magie der Seelenwächter war hilfreich und nervend zugleich. „Also lass uns lieber laufen, vorausgesetzt, du bist fit genug.“


  „Klar doch. Dort entlang.“


  Wir gingen in zügigem Tempo weiter. Ich wäre auch schneller gelaufen, aber ich wusste nicht, wie viel Energie Keira schon wieder hatte.


  Es war ein angenehmer Marsch. Die Nacht war angebrochen, es waren kaum noch Menschen unterwegs. Das Krankenhaus lag in einer verkehrsberuhigten Straße. In den Wohnhäusern gegenüber brannte vereinzelt Licht, irgendwo bellte ein Hund.


  „Du hast erzählt, dass dein Vater starb, als du sechs warst. Wer hat dich danach trainiert?“


  „Nach seinem Tod wurde ich unter Vormundschaft des Staates gestellt und lebte lange im Heim, doch ich konnte meine Psychologen davon überzeugen, dass ich weiter trainieren musste. Man gestattete mir dreimal die Woche Kung-Fu-Unterricht, die restlichen Tage übte ich auf meinem Zimmer. Als ich dann den Bericht über König David im Fernsehen sah, änderte sich alles. Neben dem Training und den ganzen Therapiesitzungen verwendete ich jede freie Minute auf die Recherche. Schon bald schwänzte ich die Sitzungen, gab vor, krank zu sein oder erschien einfach nicht. Ich machte mir in der Zeit nicht gerade viele Freunde. Mit vierzehn bin ich schließlich abgehauen.“


  „Wo hast du denn gewohnt?“


  „Im ersten Jahr schlief ich verbotenerweise im Dojo, in dem ich trainierte. An den Toiletten war auf der Rückseite ein Fenster kaputt, da bin ich nach Ende des Trainings eingestiegen. Es war alles da, was ich brauchte: Duschen, Matten zum Schlafen, sogar ein kleiner Computer, mit dem ich ins Internet konnte. Da habe ich auch viele meiner Recherchen erledigt. Das Essen bettelte ich mir tagsüber auf der Straße zusammen.“


  „Hat man dich nicht gesucht?“


  „Keine Ahnung. Ich war ja nicht gerade das, was man eine kooperative Jugendliche nennt. Schätze, die waren froh, als sie mich los waren und haben meinen Fall schneller zu den ‚Vermisst‘-Akten gelegt, als die Putzfrau mein Bett frisch überziehen konnte. Außerdem lebten Dad und ich in L.A. Was denkst du, wie viele Obdachlose es dort gibt? Auch schon in meinem Alter.“


  Wir bogen in eine Palmenallee ein. Die Temperaturen waren angenehm mild. Es kam mir stets komisch vor, wenn es nachts nicht kühler wurde. Bei uns draußen in der Wüste konnte es auch im Sommer unter zehn Grad sinken, sobald es finster geworden war.


  „Und dann hast du beschlossen, Kopfgeldjägerin zu werden?“


  „Das kam später und es war eher ein Zufall. Als der Betreiber des Dojo herausfand, dass ich bereits ein Jahr bei ihm übernachtete, warf er mich kurzerhand raus. Ich packte also meine Siebensachen und zog weiter. Damals war ich fast sechzehn. Ich trampte quer durchs Land. Bettelte oder stahl meinen Lebensunterhalt zusammen und recherchierte weiter über Coco und die Harfe. Ich erfuhr immer mehr über die magische Welt, lernte sogar Hexen und Zauberer kennen. Nichts von eurem Kaliber, aber es gibt schon einige Leute, die sich recht gut auf Magie verstehen.“


  Das stimmte. Es gab auch unter den Menschen immer wieder welche mit dem Talent zur Magie. Sicher konnten sie keine komplexen Zauber erschaffen wie Ilai oder Will, dennoch konnte ich mir vorstellen, dass sie mit kleineren Diensten gut über die Runden kamen. Geisterbeschwörungen, Handlesen, Liebeszauber. Menschen dürsteten nach Dingen, die sie sich nicht erklären konnten.


  „Natürlich war es nicht ganz ungefährlich, auf der Straße zu leben, doch dadurch lernte ich auch schnell, mich zu verteidigen. Ich eignete mir meinen eigenen Kampfstil an und kam sehr gut über die Runden.“


  „Deinen Kampfstil habe ich ja hautnah kennengelernt.“


  Sie lachte. „Ich habe euch ganz schön den Arsch versohlt.“


  „Dank deiner Tattoos.“


  „Ja. Ich muss gestehen, dass ich sonst keine Chance gehabt hätte.“


  „Das wird Akil sicher gerne hören, er hatte sich schon in seiner Ehre angekratzt gefühlt. Wie ging es weiter? Du lebtest also auf der Straße und hast die Tunichtgute das Fürchten gelehrt.“


  „So ungefähr. Irgendwann traf ich auf die ersten Schattendämonen.“


  Ich nickte. „Sie jagten die Schwachen und Obdachlosen.“ Das taten sie öfter, damit es nicht so sehr auffiel, wenn Menschen verschwanden.


  „Eines Nachts habe ich einen auf frischer Tat ertappt. Er hing gerade an einer alten Frau und saugte sie aus. Es war das Letzte, was er tat.“


  „Wie hast du ihn umgebracht?“


  „Ich habe ihn geköpft. Mehr aus Versehen als aus Absicht. Er geriet beim Kämpfen in eine Müllpresse. Ich habe den restlichen Körper gleich hinterhergeworfen.“


  Ich blieb stehen. „Und das hat funktioniert?“


  „Äh, ja. Warum?“


  „Weil wir sonst immer …“ War das tatsächlich möglich? Sie besaßen die Kraft, sich zu regenerieren, aber ich schätzte, wenn der Körper zermatscht wurde, blieb nicht genug übrig, um zu heilen.


  „Jaydee?“, hakte sie nach, weil ich ihr nicht antwortete.


  „Ich überlege nur. Wir töten die Dämonen immer mit unseren Titaniumwaffen. Entweder Kopf ab oder das Herz durchstoßen. Mir war nicht bewusst, dass es auch anders geht, obwohl es eigentlich logisch ist.“


  Sie zuckte die Schultern. „Not macht erfinderisch.“


  „Ja. Vermutlich.“ Ich lief weiter, sie folgte. Ganz bestimmt wussten die erfahrenen Seelenwächter wie Ilai oder Logan, dass man die Dämonen auch so erledigen konnte. Vermutlich wurde dieses Wissen nur nicht verbreitet, um Gemetzel zu vermeiden. „Na schön. Du hast also die alte Lady gerettet.“


  „Genau. Zum Glück erholte sie sich wieder recht schnell. Außerdem war sie die Großmutter von Anthony und machte mich schließlich mit ihm bekannt. Er nahm mich unter seine Fittiche und ließ mich auf dem Dachboden über seinem Laden wohnen. Von ihm lernte ich mehr über die übersinnliche Welt, als ich mir je hatte träumen lassen. Als ich achtzehn war, vermittelte er mir die ersten Aufträge, damit ich selbst ein wenig Geld verdienen konnte. Zu Beginn waren es eher detektivische Aufgaben. Ich beschattete jemanden oder suchte vermisste Personen. Irgendwann wurden die Aufträge kniffliger und übernatürlicher. Ich beschaffte seltene Artefakte oder forschte in magischen Kreisen nach dämonischen Spuren. Und ich war verdammt gut. Nicht nur wegen der Tattoos, die mir Anthony fertigte – ich wusste auch, worauf es ankam. Ich hatte einen guten Riecher und eine Art siebten Sinn. Der gleiche Instinkt hat mich auch auf deinen Jadestein in der Kirche hingewiesen, davon bin ich überzeugt. Tja, so baute ich mir eben meinen Ruf auf. Der Rest ist Geschichte, wie man so schön sagt.“


  „Hat Anthony dir auch von den Seelenwächtern erzählt? Du wusstest ziemlich viel über uns.“


  „Ja. Wenn man mit Schattendämonen konfrontiert wird, stößt man automatisch auf die Seelenwächter. Irgendwie kann das eine ohne das andere nicht existieren.“


  „Mh.“ Interessanter Gedanke. Die Seelenwächter wurden tatsächlich erschaffen, weil die Schattendämonen vor Tausenden von Jahren überhandgenommen hatten. Aber waren wir von ihnen abhängig? Wenn es keine Dämonen mehr gäbe, was würden wir dann tun? Unseren Feierabend genießen und in der Hängematte fläzen?


  Aus dem Augenwinkel bemerkte ich, wie Keira mich musterte. „Welchem Element gehörst du eigentlich an? So genau habe ich das noch nicht geschnallt.“


  Ah, da war sie wieder. Die berühmte Frage, die mir alle irgendwann stellten. „Ich gehöre keinem Element an. Ich bin die Abweichung von der Norm.“


  Sie kniff die Augen zusammen, und normalerweise kam nun die Frage, warum das so war. Doch Keira nahm diese Tatsache einfach zur Kenntnis und nickte. „Ein Freak also.“


  Sie sagte das mit so viel Trockenheit in der Stimme, dass ich loslachen musste. „Ja. So kann man das durchaus bezeichnen.“


  „Dann willkommen im Klub.“


  Wir liefen schweigend weiter. Keira führte uns ins Zentrum der Stadt, mitten in eine Einkaufsstraße. Die Straßen waren aus groben Kopfsteinpflastern, die meisten Häuser hatten Fensterläden. Manche in knalligem Blau, andere in Rot. Quer über unseren Köpfen waren Laternen aufgehängt.


  „Das ist noch vom Dunkelheitsfest. Es hat seit Jahrhunderten Tradition hier. Die Bewohner hier sind sehr abergläubisch und vertreiben mit den Laternen an jedem 30. Juni des Jahres die Dämonen aus den Gassen.“


  „Ich kann mir zwar nicht vorstellen, welche Art von Dämon das abschreckt, aber es ist stimmungsvoll.“


  Einige Kneipen hatten noch offen, aus einem Fenster klang leise Gitarrenmusik. Die Luft roch angenehm nach Mandeln, nach Meer, nach Leichtigkeit und Ferien. Dieser Ort strahlte eine urige Gemütlichkeit aus.


  „Wir sind da“, sagte Keira schließlich und deutete auf ein kleines Geschäft. Im Schaufenster lagen Bücher ohne erkennbare Sortierung oder Muster.


  „Das ist kein Tattooladen.“


  Keira lächelte. „Oh doch. Vertrau mir.“ Sie betätigte eine goldene Glocke, die an einem Balken über dem Eingang hing, und läutete dreimal. Dann machte sie eine Pause und läutete noch viermal.


  Es dauerte keine Minute, da hörte ich Schritte im Inneren. Ich lauschte konzentriert. Ein Herzschlag. Anthony war alleine.


  Schlüssel klimperten im Schloss, es knackte und die Tür schwang auf.


  „Keira-Maus! Du bist wieder …“ Er verstummte, als er mich sah. Seine Augen verengten sich zu Schlitzen. Der Typ war einen halben Kopf kleiner als ich und spindeldürr. Er hatte schulterlange wasserstoffblonde Haare, seine Arme waren komplett mit bizarren Bildern aus Drachen und verschlungenen Tribals tätowiert, genau wie seine Schultern und das, was ich von seiner Brust erkennen konnte. In seiner Unterlippe, seiner Augenbraue und seiner Nase trug er einen silbernen Ring. Seine Jeans waren ihm zwei Nummern zu groß, und sein ausgeleiertes Trägershirt freute sich bestimmt schon auf den Besuch in der Waschmaschine. Außerdem stank er penetrant nach Weihrauch. Ein Geruch, den ich gleichermaßen hasste wie gerne mochte.


  „Und du bist?“


  „Das ist ein Freund von mir“, sagte Keira. „Sein Name ist Jaydee.“


  „Schön“, sagte Anthony. „Warum zum Geier bringst du mir einen dieser nichtsnutzigen Seelenwächter ins Haus?“


  Prima. Das Gespräch konnte ja heiter werden.


  


  


  5. Kapitel


  


  Jessamine


  


  Sobald ich Jaydee wieder begegnete, musste ich ihm danken. Trotz der wenigen Tage Training mit ihm reagierte mein Körper anders auf die Belastung. Von der Leichtfüßigkeit einer Gazelle war ich weit entfernt, doch immerhin schienen meine Beine nicht mehr ganz so verzweifelt über das Gerenne zu sein. Leider spielte meine Lunge nicht mit. Ich bekam kaum Luft und sah wirre Punkte vor meinen Augen tanzen. Mein Kreislauf war diese Art von Sprint einfach nicht gewöhnt.


  Ich sprang über eine kleine Mauer, die die Terrasse vom Garten trennte, und rannte blindlings weiter. Leider hatte ich es in den paar Wochen immer noch nicht geschafft, alles vom Gelände auszukundschaften. Wie auch? Zwischen der Jagd auf Undinen, den Trainingsstunden und Ausflügen nach Athen blieb ja keine Zeit, mal durchzuatmen.


  Zu meiner Rechten lag das Haus, zu meiner Linken ein weitläufiger Garten. Er war mit Blumenbeeten und Rabatten angelegt und von einigen Palmen umsäumt. Weiter hinten sah ich die Außenmauer, die in der Dunkelheit grau schimmerte. T.J. war mir dicht auf den Fersen. Noch hatte ich ungefähr zehn Meter Vorsprung, aber den lauter werdenden Schritten nach zu urteilen würde ich die nicht lange halten.


  Meine Hand umklammerte nach wie vor den Schürhaken, ich brauchte nur eine Stelle zu finden, an der ich T.J. kurzzeitig abhängen konnte, um ihn dann anzugreifen – nur leider fand ich keine. Ich kam an Türen und Fenstern vorbei, doch ich hatte nicht die Zeit auszuprobieren, ob sie verschlossen waren oder nicht. Außerdem könnte es passieren, dass ich drinnen Joanne in die Arme lief. Hier draußen wären meine Chancen definitiv größer.


  Ich bog um die nächste Ecke. Wenigstens waren überall Bewegungsmelder aufgestellt, so musste ich nicht in kompletter Dunkelheit herumirren. Vielleicht konnte ich es bis zur Trainingshalle schaffen. Ich wusste nicht genau, wie ich von der Rückseite des Hauses dahin gelangte, aber wenn ich einfach weiter in diese Richtung rannte, müsste ich bald zu einem bekannten Weg kommen. Vorausgesetzt, ich hielt so lange durch.


  T.J. machte Meter gut. Ich bog um eine Hauswand. Ein Blumenkübel mit einem Kaktus stand an der Ecke. Ich bremste ab und warf ihn kurzerhand um. Die Aktion dauerte nur eine Sekunde, schon war ich wieder auf der Flucht. Mit ein wenig Glück würde T.J. darüber stolpern und ich hätte mehr Vorsprung gewonnen.


  Der Weg breitete sich aus und führte auf einen kleinen Hinterhof. Ich blickte nach links und rechts und stellte mit Erschrecken fest, dass dies der Ort war, an dem Jaydee mich bei unserem ersten Zusammentreffen fast getötet hatte. Ich war damals durch die Hintertür aus dem Haus gestürmt und genauso blindlings losgerannt. Jaydee hatte mich verfolgt, einen Blumentopf nach mir geworfen – und dann hatte er mir die Seele aus dem Leib geprügelt. Das alles war noch keine zwei Wochen her, doch es kam mir vor, als wäre es in einem anderen Leben geschehen. Ich wand meinen Blick von der Stelle ab und floh weiter. Noch ein paar Meter schaffte ich, als mich etwas in den Rücken trat und zu Fall brachte. T.J. hatte mich eingeholt.


  In letzter Sekunde konnte ich meinen Sturz auffangen, bremste mit den Unterarmen auf dem Kies und schürfte mir dabei die Haut auf. Mein Schürhaken flog davon. Ich hustete und wäre am liebsten im Dreck liegen geblieben, doch ich machte einen Satz. T.J.s Stiefel traf mich erneut zwischen den Schulterblättern und presste mich zurück in den Boden. Wenigstens hatte ich einen halben Meter gutgemacht und konnte nach meinem Schürhaken greifen. Ich nahm ihn, rollte mich auf den Rücken und drosch meinem Angreifer in die Seite. Ich hatte keine Zeit zum Zielen, sonst hätte ich den Schlag etwas höher angesetzt. So erwischte ich nur den Muskel seines Oberarms, was ihm gerade mal ein leises Keuchen entlockte.


  „Netter Versuch, Kleine.“


  Er probierte mir den Schürhaken zu entreißen, doch ich zog ihn weg und schlug erneut zu. Nie anhalten, immer in Bewegung bleiben. Mein Atem rasselte von dem Sprint, das Adrenalin jagte durch meine Adern und blendete alles andere aus. Ich würde kein Opfer eines Dämons mehr werden. Ich war nicht mehr hilflos, egal, wie wenige Trainingseinheiten ich hinter mir hatte.


  T.J. duckte sich unter meinem Hieb weg und versuchte, mich festzuhalten und auf den Boden zu pinnen. Ich ballte die Hand zur Faust, erinnerte mich, was Jaydee mir darüber beigebracht hatte, und drosch schließlich mit dem Handballen zu. Der Schlag ging direkt auf sein Ohr. Und er saß gut. T.J. ächzte und schüttelte den Kopf. Leider reizte es ihn auch. Er holte aus und verpasste mir eine Ohrfeige mit dem Handrücken. Mein Schädel flog zur Seite. Helle Punkte hüpften vor meinen Augen.


  T.J. packte erneut den Schürhaken. Wir begannen ein Tauziehen. Ich wollte nicht loslassen, er genauso wenig, doch ich spürte, wie das Metall mir durch die schweißnassen Finger glitt. Und dann tat ich etwas, was ich ganz sicher nie wieder in meinem Leben tun würde: Ich biss ihm in den nackten Unterarm. Meine Zähne bohrten sich in sein Fleisch, bis ich Blut spürte. Es schmeckte nach einer Mischung aus faulen Eiern, verwestem Fleisch und Schwefel. Mir kam die Galle hoch, aber ich zwang mich, nicht loszulassen. Das warme Blut lief mir in den Rachen und gleichzeitig an meinem Kinn hinab. Ich biss krampfhaft zu, leider ließ T.J. nicht von mir ab. Er schrie auf, packte meine Haare und versuchte so, mich von sich zu lösen. Der Schmerz auf meiner Kopfhaut übertünchte alles. Ich gab ihn frei, er zerrte mich nach hinten und schlug meinen Kopf auf den Boden. Das war’s. Ich war mir sicher, dass es jetzt vorbei war. Das Ekelgemisch rann meinen Rachen hinunter. Ich musste würgen. In Verbindung mit dem Wummern in meinem Schädel würde ich sicher gleich das Bewusstsein verlieren. Ich hörte den Schürhaken irgendwo aufschlagen. Er riss meine Arme hoch und pinnte sie mit einer Hand fest. Mit der anderen glitt er meine Wange, meinen Hals, meine Schulter hinab. Er grunzte zufrieden, packte mein Kinn, und auf einmal waren seine Lippen auf meinen. Er küsste mich hart und wild. Seine Zunge bohrte sich gewaltsam in meinen Mund. Ich wand mich unter ihm, versuchte mich zu befreien, doch es gelang mir nicht. Mit den Fersen kickte ich ihm ins Kreuz, ich drehte, zuckte, bäumte mich gegen ihn auf. Er war viel zu stark. Als er endlich von mir abließ, bekam ich kaum noch Luft.


  „Oh ja, wir beide werden ein paar schöne Stunden miteinander haben, aber erst gehen wir an ein stilleres Plätzchen. Ich mag es gar nicht, auf dem Präsentierteller zu hocken. Nicht, dass uns noch jemand zuschaut.“


  Mit einer fließenden Bewegung stand er auf und zerrte mich dabei in die Höhe. Mein Schürhaken lag etliche Meter entfernt in einem der Blumenbeete.


  „Den brauchen wir nicht mehr. Der einzige spitze Gegenstand, mit dem hantiert wird, steckt in meiner Hose.“ Er lachte lauthals über seinen eigenen Scherz. Mir wurde speiübel. Ich drehte mein Handgelenk und trat erneut nach ihm, aber er war verdammt gut darin, jemanden zu arretieren. Wenn er die Uniform nicht nur zum Spaß trug, sondern früher tatsächlich bei der Army gewesen war, wunderte mich das nicht. Er hatte sicherlich mit anderen Kalibern als einer zierlichen Frau zu tun gehabt.


  „Wo könnten wir denn hin, hm?“


  Er tippte sich ans Kinn und sah mich an. Erwartete er darauf etwa eine Antwort?


  „Wir sehen uns mal im Haus um.“ T.J. zerrte mich mit zu dem Hintereingang, durch den ich vor Jaydee geflohen war. Ich stemmte meine Füße in den Kies und versuchte, ihn so aufzuhalten. Das einzige was ich dadurch erreichte, waren einige beachtliche Furchen im Boden.


  „Du bist ganz schön störrisch.“ Auf einmal bückte er sich, umschlang meinen Körper und warf mich über seine Schulter. Ich schrie auf, als ich die Bodenhaftung verlor. Das Blut schoss mir in den Kopf. Er umklammerte meine Beine und lief zielstrebig weiter. Jetzt hatte ich allerdings meine Hände wieder frei und trommelte auf seinen Rücken.


  „Nur zu, Kleine. Eine Lockerungsmassage schadet mir nicht.“


  Ich hörte eine Tür klicken, gefolgt von einem kühlen Luftzug – und dann wurde es noch dunkler um mich. Wir waren im Inneren des Hauses. Auf meiner Flucht damals hatte ich mir diesen Bereich nicht so genau angesehen, ich wusste nur, dass wir entweder nach oben zu den Zimmern konnten oder durch eine der Türen. T.J. rüttelte an der Klinke der ersten Tür. Sie schwang nach innen auf. Er spähte hinein und grunzte zufrieden. „Nicht so groß, aber für unsere Zwecke ausreichend.“


  Er trug mich in den Raum und knipste das Licht an, obwohl ich mir sicher war, dass er es nicht benötigte. Das Zimmer war ein Abstellraum mit leeren Regalen. Es sah aus wie eine Vorratskammer, nur gab es keine Vorräte und somit nichts, was mir als Waffe dienen konnte. T.J. warf mich von seiner Schulter direkt auf den Boden. Der Aufschlag raubte mir die Luft. Dennoch robbte ich sofort los. Ich versuchte es zumindest, er saß auf mir, bevor ich einen halben Meter weit gekommen war, und fummelte bereits an seiner Hose herum. Ich schlug wieder auf ihn ein, er verpasste mir die nächste Ohrfeige. Diesmal härter.


  „Es liegt jetzt an dir, wie das laufen wird. Je mehr du dich wehrst, umso länger wird sich alles hinziehen und umso heftiger wird es für dich. Wenn du still hältst, hast du es in ein paar Minuten überstanden.“


  T.J. hantierte am Saum meines Shirts herum, bis der Stoff riss und meinen Oberkörper bis auf den BH freilegte. Ich schrie. Das konnte einfach nicht passieren. Nicht so. Nicht mit einem stinkenden Dämon. Er grapschte nach meiner Brust und drückte zu.


  „Perfekt. Noch fest. So wie ich sie mag.“


  Ich drehte mich unter ihm, doch es fühlte sich an, als wäre ich mit Zementsäcken festgesetzt. Mit einer Hand hielt er mich, mit der anderen griff er nach seinem Hosenbund und nestelte an dem Knopf. Mir schossen die Tränen in die Augen. Ich schrie so laut ich konnte, kickte mit den Beinen.


  „Halt’s Maul, hab ich gesagt!“ T.J. packte mich grob und presste mich auf den Boden. Ich hörte den Reißverschluss seiner Hose ratschen, das Gewicht auf meinem Körper nahm zu, er quetschte mir mit seinen Beinen meine auseinander, bis er seine Hüfte auf mich senken konnte. Nein, nein, nein. Seine Lippen hefteten sich an meinen Hals. Er leckte und biss mir in die Haut, stöhnte leise, während er sich in rhythmischen Bewegungen auf mir bewegte. Stoff rieb auf Stoff. Mein Herz raste, ich konnte kaum noch etwas sehen, etwas denken.


  „Zeit, dich auszuziehen, Süße“, hauchte er gegen meine Haut. Er hob den Kopf und sah mir in die Augen. In seinem Blick funkelte die hemmungslose Gier. Die Lust übernahm die Kontrolle über ihn. Seine Hand fuhr nach unten zu meinem Hosenbund. Ich rutschte mit der Hüfte herum, versuchte ihm den Zugang so schwer wie möglich zu machen. Er knurrte leise. „Was habe ich eben gesagt? Willst du wirklich die ganz harte Nummer? Denn wenn ja, wird die ein paar Stunden gehen. Glaub ja nicht, dass es nach dem ersten Mal vorbei sein wird. Wir beide können das noch eine Weile durchexerzieren und ich kenne sehr viele Methoden, wie man eine Frau glücklich macht.“ Er grunzte. „Oder in dem Fall eher mich.“


  Seine Finger glitten erneut an meinen Knopf, doch er war zu ungeduldig und rutschte immer wieder ab. Ich biss mir auf die Lippen, bis ich mein eigenes Blut schmeckte. Das konnte nicht so passieren. Auf gar keinen Fall. Ich zwang mich weiter zur Ruhe, versuchte, meine Gedanken zu sammeln. Was hatte Akil am See zu mir gesagt, als er auf mir lag und mich fixierte? Erst versuchen, ihm in die Augen zu stechen – und dann zutreten. Am besten direkt in die Eier. Und zwar so fest, dass er die Englein den Chor der Allerheiligen singen hört.


  Ich hob ihm mein Becken entgegen. Er lächelte zufrieden. Mittlerweile war er so sehr erregt, dass er fast vergaß zu atmen. Eine Weile ließ ich ihn gewähren, versuchte, ihn in Sicherheit zu wiegen.


  „Wirst wohl doch vernünftig“, brummelte er.


  Es war riskant. Wenn ich es beim ersten Mal nicht schaffte, würde er mich wieder packen, und dann hätte ich keine Chance mehr. Ich zog ganz leicht meine Beine an, um zu testen, ob er darauf reagierte. Er glitt mit der Hand über meinen Po und küsste mich am Hals.


  Okay, jetzt oder nie. Leider hatte ich meine Hände nicht frei, um ihn in die Augen zu stechen, also zog ich die Beine noch weiter an und trat zu. Der Tritt landete etwas oberhalb seines Hosenbundes, viel zu hoch. Er merkte natürlich, was abging, und bäumte sich auf. Das gab mir die Möglichkeit, das zweite Bein unter ihm hervorzuziehen.


  Und dann trat ich ihn voll in den Schritt.


  Er jaulte auf. Ich setzte einen weiteren Tritt nach und noch einen, bis er sich zusammenkrümmte und von mir abließ. Ich rutschte unter ihm hervor und sprang auf. Viel zu schnell für meinen Kreislauf. Das Blut schoss mir in den Schädel, ließ die Welt um mich rotieren wie einen Brummkreisel. Ich ignorierte es, riss die Tür auf und rannte wieder zurück ins Freie. Die Bewegungsmelder reagierten sofort auf mich. Die plötzliche Helligkeit raubte mir kurz die Sicht, doch ich durfte jetzt auf keinen Fall innehalten. Hinter mir hörte ich T.J.s wütenden Schrei. Er fluchte lautstark und rief mir hinterher, was er alles mit mir anstellen würde, sobald er mich schnappte. Es bestand kein Zweifel, dass er seinen Worten Taten folgen lassen würde. Die Angst schnürte sich um meine Kehle wie eine Garrotte. Ich presste das Shirt fest gegen meine Brust und rannte blindlings in die Dunkelheit.


  


  


  6. Kapitel


  


  Jaydee


  


  Anthony taxierte mich immer noch. Etwas Herberes übertünchte den Geruch nach Weihrauch. Was war das für eine Unternote? Wut vielleicht? Dazu war es allerdings nicht herb genug. Wut oder Zorn waren sehr unverwechselbare Gerüche. Sie veränderten den körpereigenen Duft eines Menschen oder Wesens. Machten ihn stechender, fast schon aggressiv, und er wurde immer begleitet von einem Prickeln. Dieser Duft, den Anthony auf einmal annahm, war jedoch anders. Er plante irgendetwas.


  „Können wir reinkommen?“, fragte Keira. „Wir brauchen deine Hilfe.“


  „Du bist hier jederzeit willkommen, Keira-Maus, das weißt du, aber der da …“ Er deutete mit dem Kinn auf mich. „… nicht. Ich traue dem Pack nicht.“


  „Das musst du auch nicht. Er braucht nur eine der Teleportationskapseln, und dann sind wir schon wieder weg.“ Keira trat näher an Anthony heran und legte ihm eine Hand auf den Oberarm „Bitte. Er hat mir das Leben gerettet.“


  Anthony zog die Nase hoch und musterte Keira von oben bis unten. Sein Blick wurde etwas mitfühlender. „Was is passiert?“


  „Ich … ich habe versucht … er hat mich auf einem der Parsumi mitgenommen und ich wollte das nicht. Also habe ich versucht, mich aus dem Portal zu befreien, das sie aufbauen. Den Zielort konnte ich noch bestimmen, wir sind unten am Strand gelandet. Nur leider hat es mein Herz nicht verkraftet. Jaydee hat mich wiederbelebt und dafür gesorgt, dass ich ins Krankenhaus gebracht wurde.“


  „Du hast bitte was getan? Du kannst nich einfach aus ‘nem Portaltunnel hüpfen. Mann, Keira!“


  „Ja, das habe ich bemerkt.“


  „Das hätte dich genauso gut in Stücke reißen können.“


  Er sah zu mir. Ich hob die Augenbrauen und verschränkte die Arme vor der Brust. „Glotz mich nicht so an, das war nicht meine Idee. Hätte sie stillgehalten, säßen wir jetzt nicht hier fest.“


  „Du säßest nicht hier fest“, verbesserte mich Keira. „Ich wohne hier immerhin.“


  „Wie dem auch sei. Ich muss so schnell wie möglich zurück. Kannst du uns helfen?“


  „Nein. Ich mach keine Geschäfte mit Seelenwächtern.“ Er wollte die Tür vor unserer Nase zuschlagen. Ich stand sofort bei ihm und hielt dagegen.


  „Okay, du Knilch. Ich habe weder Zeit noch Lust, mit dir zu diskutieren. Es ist mir scheißegal, ob du Seelenwächter leiden kannst oder nicht. Ich will diese Kapsel, du bekommst als Bezahlung meinen Titaniumdolch, und dann wirst du mich nie wieder sehen.“


  Anthony zog erneut die Nase hoch. Jetzt, da ich so nah bei ihm war, wurde der Geruch nach Weihrauch penetranter. Der schwere Duft stieg mir in den Kopf und übertünchte alles andere an ihm. Ich versuchte, flacher zu atmen, um nicht zu viel davon zu inhalieren. Am liebsten würde ich den Kerl an den dämlichen Piercings durch seinen Laden schleppen und ihn dazu zwingen, mir diese Kapsel auszuhändigen. Schlimm genug, dass ich meinen Dolch für dieses Ding hergeben musste. Noch schlimmer, dass gerade jemand wie er ihn bekommen sollte. Er war es nicht mal wert, diese Waffe in Händen zu halten.


  Ohne ihn aus den Augen zu lassen, zog ich den Dolch aus seiner Halterung. Das vertraute Schaben von Metall auf Leder kam mir wie der Ruf des Verrats vor. Ich presste die kühle Klinge gegen Anthonys Wange.


  „Ähm, Jaydee …“, sagte Keira neben mir. „Was hast du vor?“ Sie legte eine Hand auf meine Schulter. Vermutlich machte sie sich bereit, mich von Anthony wegzuzerren, sollte ich Gewalt anwenden.


  Ich ignorierte sie einfach. „Spürst du das? Spürst du die Energie, die in diesem Metall steckt?“


  Anthony hielt mucksmäuschenstill. Einzig sein Blick bewegte sich nach unten und glitt fast zärtlich über den Griff des Dolches.


  „Diese Waffe ist wertvoller als alles, was du in deinem Laden besitzt oder je besitzen wirst. Es ist mein Geschenk an dich, und du wirst mir als Zeichen der Anerkennung eine dieser Kapseln überlassen.“ Ich blickte kurz zu Keira, dann wieder zurück. „Oder besser zwei.“


  „Was?“, sagte sie.


  „Du wirst mich begleiten.“


  „Dieses Thema hatten wir doch schon abgehakt. Ich lege keinen Wert darauf.“


  „Das steht nach wie vor nicht zur Debatte. Du weißt mehr über Coco als wir. Seit Tagen durchforsten wir bereits die Bibliothek nach Hinweisen, und es nichts zu finden. Wir werden diese Göre gemeinsam stellen und ihrem Treiben ein Ende setzen.“


  „Aber …“ Keiras Hand verschwand wieder von meiner Schulter. „Wieso willst du sie finden?“


  „Weil sie jemanden beunruhigt, der mir sehr nahesteht, und ich werde nicht zulassen, dass sie als ständige Bedrohung da draußen herumläuft.“ Wenn ich schon Joanne nicht fassen konnte, dann konnte ich wenigstens Jess vielleicht von dieser Last befreien. Und Anna auch. Mit ein wenig Glück wurden ihre Flashbacks besser, wenn ein Teil der Schrecken aus ihrer Vergangenheit eliminiert war. „Außerdem zieht Coco viel zu viel Aufmerksamkeit mit diesen Einbrüchen auf sich. Die Behörden werden ihr früher oder später auf die Schliche kommen, und ich fürchte, dann regnet es erst recht Tote.“ Ich drehte mich zu Keira und senkte die Stimme. „Wie ich dir schon sagte: Du kannst freiwillig in diese Sache einsteigen oder ich schleppe dich gewaltsam nach Arizona. Ich lasse dich auf keinen Fall hier zurück.“ Ich nahm die Klinge von Anthonys Wange und drehte sie herum. Mit dem Griff voran reichte ich sie ihm. „Kommen wir ins Geschäft?“


  Anthony nahm die Waffe an sich, ohne mich anzusehen. Ich ließ ihn gewähren, auch wenn alles in mir aufschrie, ihm mein Messer aus den schmierigen Fingern zu zerren.


  „Ich muss erst noch einige Telefonate führen und sehen, ob ich so eine Waffe an den Mann bringen kann“, sagte Anthony.


  „Wenn es sein muss.“


  Anthony drehte um und stiefelte zurück in seinen Laden. Ich folgte ihm zögerlich.


  „Du kannst ihm vertrauen“, flüsterte Keira mir zu, als spüre sie mein Unbehagen.


  „Genauso wie dir, meinst du?“


  Sie brummte leise und betrat ebenfalls den Laden. Mir blieb nichts anderes übrig, als abzuwarten.


  


  


  7. Kapitel


  


  Jessamine


  


  Meine Finger fühlten sich klamm an. Dennoch krallte ich die Überreste meines Shirts fest vor meiner Brust zusammen. Die kalte Nachtluft schnitt über meine nackte Haut wie eine scharfe Klinge. Ich zitterte, meine Beine wollten mich kaum noch vorantragen, doch ich zwang mich weiter. Es blieb mir auch nicht viel anderes übrig: Wenn ich stehen blieb, würde T.J. mich in die Finger bekommen. Seine Flüche und Kraftausdrücke begleiteten mich durch die Nacht wie Alarmsirenen. Er ließ kein Detail in seinen Schilderungen aus, ich fragte mich, woher er den Atem nahm, mich derart zu verfluchen und gleichzeitig zu verfolgen. Wobei ich eher das Gefühl hatte, dass er mich absichtlich nicht einholte. Als wollte er lieber noch eine Weile mit mir spielen.


  Der Weg machte eine Linkskurve, stieg leicht an und endete in einer Gabelung. Ich blieb kurz stehen und presste eine Hand auf meine Rippen. Meine Kraft neigte sich dem Ende zu. Alles in mir brannte und schmerzte, mein Herz pumpte derart heftig, dass ich Angst hatte, es könnte gleich explodieren. Ich konnte nicht länger fliehen. Wenn ich das überstehen wollte, brauchte ich eine Versteckmöglichkeit, und zwar bald.


  Ich blickte mich um. Zum Glück waren überall Lampen in der Erde eingelassen und die Palmen mit verschiedenen Lichtern beleuchtet, sonst wäre ich komplett aufgeschmissen gewesen. Wenn ich links weiterrannte, würde ich in etwa einem Kilometer zur Trainingshalle kommen; vorausgesetzt, ich würde es bis dorthin schaffen. Was blieb mir noch? In Gedanken versuchte ich, mir noch mal alle Wege vorzustellen. Weiter geradeaus müsste die Bibliothek liegen, ein Verstecken war dort unmöglich, etwas schräg dahinter die Stallungen und somit auch die Koppeln. Ich blickte in die Richtung.


  Die Koppeln! Dort war doch auch das kleine Tor in der Mauer gewesen! Als ich das erste Mal die Trainingshalle suchte, hatte ich mich verlaufen und die Tür gesehen. Vielleicht konnte ich mich da draußen lange genug verstecken und Jaydee und Akil abpassen. Wenn sie nicht auch schon längst dort lagen und sich unter Schmerzen krümmten, doch dann konnte ich sie vielleicht einfach aus der Gefahrenzone schaffen. Der Zauber hatte beim letzten Mal eine begrenzte Reichweite gehabt, vermutlich war das dieses Mal wieder so.


  „Na, Mäuschen, freust du dich schon auf mich?“, rief T.J. einige Meter hinter mir. Ich drehte mich kurz um und sah ihn auf mich zukommen. Er hatte sein Tempo verlangsamt. „Du kannst so viel rennen, wie du willst, ich bekomme dich ja doch.“


  Ich atmete gegen das Seitenstechen in meiner Brust an und versuchte, meine Gedanken zu ordnen. Selbst wenn ich draußen in der Wüste war, könnte er mich leicht einholen. Ich musste den Kerl loswerden und ich brauchte Hilfe. Leider hatte ich keine Ahnung, wo sie Violet hingebracht hatten. Anna war außer Gefecht, auf Ilai konnte ich auch nicht zählen.


  „Ah, da bist du ja.“ Auf einmal war T.J.s Stimme nah. Viel zu nah. Sofort setzte ich mich wieder in Bewegung. Es gab noch eine dritte Option: Außer den Seelenwächtern lebten hier noch weitere Kreaturen, die mir vielleicht helfen konnten. T.J.s Lachen verfolgte mich erneut in die Dunkelheit. Er machte sich keinerlei Sorgen, dass ich ihm entwischen konnte, und vielleicht würde ich das an seiner Stelle auch nicht. Ich sammelte alles, was an Energie noch in meinen Gliedern steckte, bog nach rechts ab und schickte Stoßgebete zum Himmel, dass mein nächstes Vorhaben funktionieren würde. Der Weg stieg leicht an und fiel danach sogleich wieder ab. Dankbar nutzte ich den Schwung der Schwerkraft und ließ mich von einem Schritt in den nächsten fallen. T.J. schloss schon wieder zu mir auf. Meine Finger krampften sich in mein Shirt. Es wäre leichter, wenn ich es einfach ausziehen würde, aber ich wollte nicht nur mit einem BH bekleidet durch die Dunkelheit fliehen.


  Endlich kam mein Ziel in Sichtweite. Ich japste vor Erleichterung und gab noch einmal Gas. Damit machte ich wenigstens ein paar Meter gut, denn T.J. hatte es nach wie vor nicht eilig, mich einzuholen. Das Stallgebäude hob sich blassgrau gegen den Nachthimmel ab. Es wurde genauso wie alles andere von einigen Lichtern angestrahlt. Der Bewegungsmelder sprang an, als ich mich näherte, und tauchte den Eingangsbereich in ein grelles Flutlicht. Mir war klar, dass ich dort wie auf dem Präsentierteller stand, doch das spielte keine Rolle. Die Parsumi waren meine letzte Chance. Da sie immer erst nachts auf die Koppeln gelassen wurden, mussten sie noch alle im Stall sein – heute war niemand da, der sie hätte rausbringen können. Ich würde mir Mirabell schnappen und mit ihr abhauen. Leider hatte ich keine Ahnung, wie das gehen sollte, ich war nach wie vor kein guter Reiter. Um sie zu satteln, fehlte mir erstens die Zeit und zweitens das Wissen. Doch zur Not musste ich es so machen wie in den Filmen: auf den blanken Rücken schwingen, mich festhalten und beten, dass alles gut ging. Ich stürmte auf das Stallgebäude zu und riss die kleine Holztür auf, die in dem großen Tor eingelassen war.


  „Mirab…“ Mein Ruf blieb mir im Rachen stecken. Oh nein, bitte! Das durfte doch nicht wahr sein!


  Das Gebäude war leer.


  Keine Parsumi, keine Hilfe, rein gar nichts.


  Großer Gott. Bitte nicht. Wo waren sie hin?


  Ich bremste ab und torkelte durch die Stallgasse. Die meisten Boxentüren waren eingetreten, Hölzer gesplittert, Schlösser geborsten. Heu lag kreuz und quer verstreut, Lampen waren zertrümmert. Von weiter hinten wehte mir ein frischer Luftzug entgegen. Sie waren durch die Hintertür abgehauen. Vermutlich hatte sie das Pfeifen derart irritiert, dass sie sich einen Weg nach draußen getreten hatten. Das Tor vorne war zu stabil gewesen, also waren sie durch die kleine Tür hinten entkommen. Ich hätte es wissen müssen. Sie waren auch damals abgehauen, als Akil und Jaydee nach mir sehen wollten. Ich griff an mein Herz und wäre am liebsten tot umgefallen. Hinter mir hörte ich das erneute Klicken der Tür.


  „Ah, du stehst auf Wild-West-Romantik“, sagte T.J. mit einem süffisanten Unterton in der Stimme. „Soll mir recht sein, Schatz. Wir suchen uns ein nettes Lager im Heu, und dann werde ich dir mal zeigen, was ein guter Stallbursche draufhat.“


  Ich blickte mich um. Jaydee hatte mich doch gestern erst mit einer Heugabel geweckt, wo hatte er die hingetan?


  T.J. kam näher. Ich wich weiter zurück, griff nach einem der Halter an der Boxentür und fummelte den Strick ab.


  „Fesselspiele? Dafür bin ich auch zu haben.“


  Ich rollte den Strick auf, bis ich den Karabiner am Ende noch übrig hatte, und rotierte das Seil. Es surrte in der Luft. T.J. kam grinsend näher, er traute mir bestimmt nicht zu, dass ich ihn damit treffen würde. Und ehrlich gesagt, tat ich das selbst nicht. Schneller und schneller ließ ich das Seil rotieren, täuschte damit einen Hieb an, er wollte danach greifen, doch ich duckte mich und zielte mit dem Haken an eine andere Stelle. Es erwischte T.J. direkt auf dem Ohr. Er schrie auf, schwarzes Blut troff aus der Wunde.


  „Miststück.“


  Bevor er sich wieder sammeln konnte, holte ich zum nächsten Hieb aus, doch dieses Mal sah er ihn eher kommen und fing mein Seil mitten in der Luft auf. Sofort zog er daran, um mich an sich zu zerren. Ich ließ das Ding einfach fallen, drehte um und rannte los. Wenn die Parsumi nach hinten abgehauen waren, musste der Weg noch offen sein. T.J. brüllte auf und setzte mir nach. Dieses Mal klangen seine Schritte etwas schleppender, scheinbar hatte ich einen sauberen Treffer gelandet. Erfahrungsgemäß würde ihn das allerdings nur kurze Zeit aufhalten. Schattendämonen besaßen ebenfalls die Kraft zur Selbstheilung. Sie mussten irgendwann ihre Energie auffrischen, aber diese einfache Verletzung am Ohr war sicherlich rasch behoben.


  Die Tür führte hinaus ins Freie. Ein ausgetretener Sandpfad wies mir den Weg nach oben. Auch hier hatten die Parsumi eine Spur der Verwüstung hinterlassen. Kübel waren umgeworfen, Löcher in den Sand getreten, einer der Koppelzäune war niedergetrampelt. Sie hatten sich eine regelrechte Schneise geschlagen. Leider waren hier keine Lampen mehr angebracht. Die Sterne zogen sich als weiße Glitzerdecke über mir entlang. Ich rannte den Pfad hinauf in Richtung der Koppeln.


  „Lauf du ruhig noch ein bisschen. Ich finde dich ja sowieso.“


  Der Sandpfad hörte gar nicht mehr auf. Rechts und links von mir lagen die Koppeln. Der Sprint nach oben verbrauchte meine letzten Kraftreserven. Meine Beine knickten immer wieder ein, der Schweiß lief mir den Nacken hinunter, mein Herz kam kaum noch mit. Ich wurde langsamer, obwohl alles in mir schrie, in Bewegung zu bleiben. Doch ich konnte nicht mehr. Mein Körper kapitulierte. T.J. lachte hinter mir.


  „Bist du jetzt genug gerannt?“


  Ich drehte mich um meine eigene Achse, blickte in den Himmel, als könnte ein Ufo landen und mich mitnehmen.


  Auf einmal hörte ich es. Ein Schnauben, gefolgt von einer Art Scharren. Aufgeregt fuhr ich herum. Im Dunkeln erkannte ich eine schemenhafte Gestalt. Ein langer Hals, vier Beine, ein Schweif. Die Parsumi waren noch da. Ein zweiter erschien und noch einer. Sie rannten wild hin und her, ihre Hufe donnerten über das Gras. Ich erkannte die Anzahl der Tiere nicht, aber den Geräuschen nach zu urteilen waren es viele. Rasch kroch ich unter der Absperrung der Koppel hindurch. Vermutlich war das keine sehr kluge Entscheidung: Ich hatte keine Ahnung, wie sie auf mich reagieren würden. Ich lief weiter auf die Koppel, um mich herum herrschte reges Treiben. Die Parsumi waren aufgedreht, hibbelig und nervös. Manche traten um sich, andere stiegen kerzengerade in die Luft, wieder andere galoppierten einfach nur herum. Die armen Tiere. Sie mussten das Fiepen noch hören, das von Joannes Zauber ausging. Etwas Dunkles kam auf einmal auf mich zugeschossen, ich sah nur noch einen großen Schatten mit einem langen Hals. Der Parsumi steuerte direkt auf mich zu, ich schrie auf und hechtete zur Seite. Ein kühler Luftzug streifte mich, gefolgt vom Zischen eines Hufes, der haarscharf an meinem Kopf vorübersauste. Großer Gott, das hier war ein Selbstmordkommando.


  „Komm schon, du wirst dich nicht ernsthaft zwischen diesen Kleppern verstecken wollen.“


  T.J. war knapp zwanzig Meter entfernt, sein Körper hob sich nur als dunkler Schatten ab, doch langsam gewöhnten sich meine Augen an die Finsternis. Er stürmte auf mich zu, seine Zähne blitzten in der Dunkelheit auf.


  Panisch blickte ich mich um. Ein weiterer Parsumi flitzte an mir vorbei und streifte meine Schulter. Ich torkelte nach hinten und plumpste auf den Boden. Hier war es noch gespenstischer. Überall um mich schienen Hufe zu poltern. Die Angst der Tiere war fast greifbar. Entweder ich würde zertrampelt oder von diesem verrückten Dämon vernascht werden. Meine Finger gruben sich ins Gras, ich tastete umher und fand etwas Hölzernes. Einen verdorrten Ast. Super Waffe. Echt. Nichtsdestotrotz sprang ich damit auf und hielt ihn wie ein Schwert vor meinen Körper. Und da kam mir eine Idee. Keine Ahnung, ob es funktionieren würde, aber einen Versuch war es wert.


  Ich rannte auf einen der Parsumi zu und wedelte mit dem Stock auf und ab. „Los, los!“, schrie ich. „Lauf!“


  Das Tier verharrte kurz und schlug mit dem Kopf auf und ab. Mit allem Mut, den ich aufbringen konnte, rannte ich weiter auf ihn zu und drohte ihm dabei mit meinem Ast. Schließlich reagierte es auf mich und wich langsam zurück.


  „Nein, die andere Richtung, komm schon!“ Ich machte einen kleinen Bogen um ihn herum und trieb ihn von hinten an. Mit genügend Sicherheitsabstand, falls er nach mir auskeilen sollte, schwang ich meinen Stock. Er stampfte mit den Hufen auf und setzte sich tatsächlich in Bewegung. Weg von mir. Direkt auf T.J. zu.


  „Ja! So ist’s gut.“


  Animiert von meinem Erfolg rannte ich weiter bergauf und trieb jeden Parsumi in T.J.s Richtung. Die eh schon aufgescheuchten Tiere reagierten. Ihre Hufe donnerten übers Gras, ich fühlte den Luftzug um mich herum, spürte die Pferdeleiber an mir vorbeihuschen und versuchte gleichzeitig, aus ihrer Schusslinie zu bleiben.


  T.J. brüllte auf. Ich blickte nach unten, er konnte einigen von ihnen erfolgreich ausweichen, doch es kamen immer wieder neue nach. Mittlerweile hatte ich völlig den Überblick verloren, wie viele Tiere es waren – zwanzig, fünfundzwanzig, dreißig? Egal. Solange sie nur diesen elenden Dämon niederwalzten.


  „Du elendes Miststück, ich werde dich …“


  Was auch immer er mir noch alles antun wollte, ich sollte es nicht mehr erfahren. Seine Worte ertranken im Getrampel der Parsumi. Sie hatten ihn niedergerannt. Vermutlich würde er sich auch davon erholen oder es war nichts mehr übrig, was sich erholen konnte. Keine Ahnung, und ich würde gewiss auch nicht nachsehen. Ich rannte weiter den Berg hinauf. Jetzt konnte es nicht mehr weit sein.


  Die Mauer musste eigentlich gleich … ich kam auf dem Berg oben an und hätte am liebsten vor Freude aufgeschrien.


  Da war sie! Halleluja!


  Jetzt musste ich nur noch der Mauer folgen und würde früher oder später zu der Stelle gelangen, an der das Tor war. Ich rannte los. Wenn mich meine Orientierung nicht ganz im Stich ließ, musste ich nach links. Mit der Wand auf der einen Seite und dem freien Feld auf der anderen lief ich weiter.


  Die Mauer zog sich in einer leichten Kurve, der Untergrund wurde steiniger. Nach einigen weiteren Kurven hatte ich es schließlich geschafft. Dort vorne war die Nische, in der ich vor ein paar Tagen gestanden und mich gewundert hatte, wie ich dahingekommen war. Ich jubelte und rannte bis zum Tor. Es war aus soliden Eisenstäben geschmiedet und direkt in die Mauer eingelassen. Dahinter erkannte ich die Wüste. Es gab kein Schloss oder einen Griff oder sonst eine Möglichkeit, es zu öffnen, doch das gab es vorne am Haupttor auch nicht. Ich schickte ein kurzes Stoßgebet gen Himmel, hob meine Hand und berührte die Stäbe. Wenn es genauso funktionierte wie das Tor vorne, müsste es mich erkennen und … Das Eisen vibrierte, kleine Steinbrocken lösten sich am Rahmen und es schwang mit einem Krächzen nach innen auf.


  „Ich habe es geschafft!“ Mit einem Seufzen zog ich das Tor weiter auf. Ich würde es für die Parsumi offen lassen, mit etwas Glück fanden sie vielleicht den Weg hinaus. Ich machte einen Schritt in die Wüste und hoffentlich in die Freiheit.


  


  


  8. Kapitel


  


  Jaydee


  


  Der Tattooladen roch nach altem Papier und Staub und sah eher aus wie eine kunterbunte Buchhandlung oder einer dieser Wahrsagerschuppen, die Menschen mit fadenscheinigen Versprechen über die Zukunft lockten. Das hatte ich noch nie verstehen können. Nichts war so unbeständig wie das, was noch kommen würde. Eine Entscheidung hier, eine andere dort, und schon ging der Weg in die entgegengesetzte Richtung. Wir waren alle freie, selbstbestimmte Individuen. Wie sollten Linien in der Hand oder Karten wissen können, was auf einen zukommt?


  Anthony war mit meinem Dolch durch eine Tür am hinteren Ende des Ladens verschwunden. Ich lief an dem Tresen entlang, der an der linken Wand stand, und ließ meine Finger über die glatte Oberfläche gleiten. Genau wie Menschen strahlten auch Räume oder Plätze ihre eigenen Energien aus. Manchmal konnte ich sie erfassen, wenn ich etwas berührte. Manchmal sprachen die Energien auch ganz von selbst zu mir, und andere Male schwiegen sie einfach. Dieser Laden hingegen schrie mich förmlich an. Er war wie ein lebendiges Wesen, er atmete, er pulsierte, er war magisch. Die übernatürlichen Energien, die hier wirkten, waren stark und vielfältig. Meine Fingerspitzen glühten, als würde ich über einen vibrierenden Draht streichen. Keira hatte mir bereits erklärt, dass Anthony tief in der übernatürlichen Welt verwurzelt war. Ich fragte mich jedoch, wie tief diese Wurzeln gingen, denn nicht alle Energien, die ich hier spürte, fühlten sich auch positiv an.


  „Wo ist eigentlich das Tattoostudio?“, fragte ich und nahm ein Set Tarotkarten von der Theke.


  „Er tätowiert im Nebenraum. Seine Kunden legen Wert auf Anonymität. Außerdem sind die Wände dort schalldicht.“


  Ich hob eine Augenbraue und musterte sie. Ihre Zeichen waren fast verblasst und auf ihrer dunklen Haut kaum mehr zu erkennen.


  „Manche Tattoos schmerzen wie Hölle, glaub mir.“


  „So wie deine?“


  Sie nickte. „Das liegt an der Magie, die mit in die Tinte gemischt wird. Nicht genug, dass es sich anfühlt, als würde man mit einem glühenden Messer die Haut aufgeschlitzt bekommen, mein Körper braucht immer ein paar Tage, um sich daran zu gewöhnen. Ich bekomme davon einen wahnsinnigen Brummschädel. Der schlimmste Kater ist ein Dreck dagegen.“


  „Dann lass sie dir eben nicht mehr stechen.“


  „Ich brauche sie, wenn ich in meinem Job bestehen will. Es ist nicht jeder von Natur aus so ausgestattet wie ihr Seelenwächter.“


  Zum Glück hatte das Akil nicht gehört. Der hätte ihr gleich mal einen Vortrag darüber gehalten, wie gut er ausgestattet war. Ich zog eine beliebige Karte aus dem Tarotdeck. Es war der Teufel. Natürlich. Die Karten waren düster, aber sehr realistisch gezeichnet. Der Teufel saß auf einem Felsen. Unter ihm ein Meer aus Leibern, die versuchten, zu ihm hochzuklettern und dabei kläglich scheiterten. Manche von ihnen wurden von anderen aufgefressen, andere lagen sich in den Armen und küssten sich. Der Teufel selbst grinste selbstgefällig. Er hatte rote glänzende Haut und zwei Hörner auf der Stirn, die Augen waren leuchtend gelb, und wenn ich die Karte ein wenig kippte, sah es aus, als würden sie mich weiter beobachten. Wer kaufte sich so etwas?


  Keira trat von hinten an mich heran. „Der Beelzebub. Wie passend.“


  „Ey, vorsichtig damit.“ Anthony kam aus dem Nebenraum zurück und lief zielstrebig auf mich zu. Sein Telefon hielt er noch in der Hand. Er nahm mir die Karten weg und strich zärtlich darüber. „Der Teufel ist eine sehr starke Karte. Sie steht für die dunklen Kräfte, die in uns wirken. Sie will, dass wir uns aus der Gefangenschaft lösen und unsere Ketten sprengen. Wir müssen uns aus unseren selbst auferlegten Tabus befreien und zu uns selbst finden.“


  Ketten sprengen, Tabus brechen … das klang nach meinem täglichen Brot.


  Anthony nahm ein Holzkästchen von der Theke und bettete sie wieder hinein.


  „Also gut. Hast du etwas wegen dem Dolch erreicht?“


  „Ja. Ich habe einen Interessenten dafür gefunden.“


  „Fein.“ Dumm nur, dass er nicht viel davon haben würde. In zwei Tagen bliebe nicht mehr von meinem Dolch übrig als ein Häufchen Staub. Beim Gedanken daran zog sich mein Herz zusammen. Vielleicht war es hirnrissig, an einer Waffe zu hängen, aber es war, als würde ich einen Teil von mir hierlassen. „Wenn du uns jetzt die Kapseln gibst, sind wir schneller weg, als du Staub wischen kannst.“


  Anthony rümpfte die Nase und stellte das Telefon auf die Station. „Das würde ich, aber ich habe ein kleines Problem.“


  Na super. Auf der anderen Seite sollte es mich nicht wundern: Wann lief schon mal etwas einfach so reibungslos ab? Hier eine Kapsel, und zack: Im nächsten Moment waren wir wieder in Arizona. Ich schluckte meinen Frust hinunter und holte Luft. „Das da wäre?“


  „Ich habe nicht mehr genug von den Zutaten. Ging alles für den Prototyp drauf, den ich Keira überlassen hab.“


  Ich blickte kurz zu ihr. Sie zuckte die Schultern.


  „Dann beschaffe dir neue Zutaten.“


  Anthony zupfte an dem Piercing in seiner Lippe. „Das geht nich so einfach.“


  Ich ballte die Hand zur Faust und atmete noch mal ein. Ruhig bleiben, Jaydee. Wenn ich mich aufregte, würde es nicht besser werden. „Warum nicht?“


  „Naja, was mir fehlt, is' tricky.“


  „Kannst du dich bitte konkreter ausdrücken.“


  „Ich brauche die Feder eines Adlers, der oben in den Bergen lebt.“


  „Dann hol diese verdammte Feder.“


  „Tja, also das kann ich erst morg…“


  Er hatte den Satz noch nicht vollendet, da packte ich ihn am Shirt und zog ihn quer über die Theke. „Jetzt hör mal zu, du Lackaffe. Ich habe dir den Dolch eines Seelenwächters geschenkt, so eine Waffe wirst du in hundert Jahren nicht mehr zu Gesicht bekommen. Du wirst deinen Teil der Abmachung einhalten und uns nach Hause schicken. Mir ist es scheißegal, ob du dafür die Feder eines Adlers oder sonst was brauchst. Wenn du nicht auf der Stelle diese Kapseln rausrückst, werde ich wirklich ungemütlich, und glaube mir …“ Ich zog ihn näher zu mir. Unter den Geruch von Weihrauch mischte sich der von Angst. „Ich brauche keine Waffe, um dir einen Finger nach dem anderen zu brechen.“


  Anthony schluckte hart. „Ich … ich kann sie dir …. Die Federn sind … also, man muss rauf auf den Berg. Da gibt es ein Nest in einer Felsspalte. Es ist schon lange verlassen, doch von den Küken liegen noch einige Federn drin. Man kann raufklettern und eine holen, aber dort ist es jetzt stockfinster. Das Gelände ist unübersichtlich, ich habe keine Lust, im Abgrund zu landen, Mann.“


  „Warum hast du dann keine von den Dingern auf Vorrat?“


  „Weil sie nich haltbar sind. Sobald sie aus dem Nest entfernt werden, muss man sie binnen zwölf Stunden verarbeiten, sons' is' die Magie futsch. Wie gesagt: Gleich morgen früh kann ich hoch und eine holen.“


  Ich ließ ihn wieder los. Er plumpste auf die Tischkante. „Ich geh sie holen. Jetzt. Ich brauche kein Tageslicht.“ Außerdem traute ich dem Kerl keinen Meter.


  Keira half Anthony wieder auf. Er blickte mich irritiert an.


  „Wie komme ich dahin?“, fragte ich.


  „Ich zeichne es dir in eine Karte. Du wirst allerdings eine Kletterausrüstung brauchen. Und ein Auto. Zu Fuß ist es zu weit.“


  Ich blickte zu Keira.


  „Ich kann dir nur ein Motorrad anbieten.“


  „Gut, dann kannst du gleich mitkommen.“


  „Oh, nein. Muss das sein?“


  Ich hob eine Augenbraue.


  „Schon gut. Vergiss es. Was frage ich überhaupt noch.“ Sie sah noch einmal entschuldigend zu Anthony und lief zur Tür. „Wir sind gleich wieder da.“


  „Okay. Und tut mir echt leid“, gab er kleinlaut zurück.


  „Schon okay“, sagte Keira.


  Ich zischte. Okay war alles erst wieder, wenn ich zu Hause in meinem Bett lag und mal ein paar Stunden Schlaf nachholen konnte.


  


  


  9. Kapitel


  


  William schluckte. Sein Mund war staubtrocken, es fiel ihm schwer, sich zu konzentrieren, Ralfs Stimme zu lauschen und die Augen offen zu halten. Doch er wollte nicht wegdriften, auch wenn sein Körper danach schrie, endlich Ruhe zu haben. Er hatte keine Ahnung, wie viel Blut bereits aus seinen Adern geflossen war, es musste eine Menge sein. Alles war taub, dumpf, selbst die Luft, die seine Haut streifte, kam ihm pelzig vor.


  Ralf saß noch immer auf der Kante der Liege und beobachtete, wie Williams Blut langsam in das Gefäß floss.


  „Also, wo soll ich nur anfangen?“ Er schlug ein Bein über das andere, als wäre er der Dozent, der sich auf seinen Beitrag vorbereitet. „Was genau hast du von Vaters Plänen mitbekommen?“


  William zuckte. Er versuchte zu sprechen, seine Lippen bewegten sich, er konnte es fühlen – aber kamen auch irgendwelche Worte? „Widder, … Satan …“ Das war alles, was er verstand.


  „Ah, du sprichst von den Ritualen, die Vater durchgeführt hat. Das stimmt, auf den ersten Blick mochten sie wie Satans Werk ausgesehen haben, doch Vater musste testen, wie seine Zucht verläuft. Es war nicht so einfach, wie du denkst, diese Tiere zu halten. Er wartete auf den einen speziellen Widder. Auf die Crème de la Crème unter seiner Zucht, damit dieser ihm den Weg weisen und zum ewigen Leben verhelfen würde. Dazu war es nun mal nötig, die Zucht genau im Auge zu behalten. Die Hexe – ihr Name war übrigens Tamara und sie war bei Weitem nicht so schlimm, wie du annimmst – half Vater, wo sie nur konnte. Manchmal war ich mir nicht sicher, ob sie ihm auch im Schlafzimmer half, wenn du verstehst, was ich meine.“ Ralf grunzte amüsiert. „Wobei ich die alte Schachtel nicht mal mit der Beißzange angefasst hätte.“


  William schnaubte. „Mutter hätte das nie geduldet.“ Wobei er sich eingestehen musste, dass er seinem Vater Ehebruch durchaus zugetraut hätte.


  „Du immer und deine elende Moral! Charlotte war es doch egal, was Vater trieb, solange sie nur weiter ihre Pelzmäntel und ihr Silberbesteck kaufen konnte.“


  „Hör auf!“ Williams Kopf dröhnte. Vom Blutverlust, von Ralfs Worten. Er fühlte sich, als würde er von innen her austrocknen, als würde mit jedem Tropfen Blut auch die Lebensenergie aus ihm weichen. „Mutter … war eine gute Christin, eine gottesfürchtige Frau …“


  „Ach, William.“ Ralf tätschelte ihm die Wange. William wollte den Kopf wegdrehen, aber ihm fehlte die Kraft.


  „Deinen ach so verehrten Gott schert es einen Dreck, was wir hier unten treiben, glaub mir. Wobei, vielleicht stimmt das nicht. Immerhin ist Vater Jahre später an der Pest krepiert. Vielleicht war das die Rache des Herrn für das, was er vorgehabt hatte.“


  „Pest?“ Das war William nicht bewusst gewesen. Beim Eintritt in das neue Leben als Seelenwächter ließ man alles hinter sich. Es war verboten, nach der Familie oder Freunden zu sehen oder mit ihnen weiter Kontakt zu halten. Die Einzige, die je eine Ausnahme gemacht hatte, war Anna, als sie ihren Mann Andrew getötet hatte.


  Ralf zuckte mit den Schultern. „Das geschah übrigens erst etliche Jahre nachdem du Vivian verlassen hast und zum Seelenwächter wurdest. Insofern musst du dich nicht darüber grämen. Außerdem war ich ja auch noch da. Ich habe Vaters Werk weitergeführt, und bald schon werde ich es vollenden.“


  William stöhnte. Er rüttelte kraftlos an seinen Fesseln. Ein taubes Gefühl breitete sich in seinem Körper aus, er spürte nicht einmal mehr die Liege unter sich. Als wäre er schwerelos. Er betrachtete das Gefäß mit seinem Blut. Das Glas war beinahe voll.


  „Spannend, nicht?“, fragte Ralf. „Mit dir habe ich fast alle Elemente zusammen. Es ist wirklich gut, dass du zu mir gefunden hast. Ich hatte schon Leute ausgesandt, damit sie mir den Atem eines Drachen einfangen, aber diese Biester sind so verdammt schwer zu finden. Anders als ein Wendigo oder eine Undine.“


  Der Wendigo … Mr. Brooke hatte William erzählt, dass er für die Familie Blair – also für Ralf – die Kralle eines Wendigos besorgen sollte. William selbst hatte die Locke der Undine beschafft. „Mr. Brooke … dich gearbeitet … das Schwert in dem Buch?“


  „Ach, Mr. Brooke war nur einer von vielen, der auf meine Suchanzeigen reagiert hat. Ich kann schließlich nicht alles selbst erledigen, aber zum Glück kann ich mir alles kaufen. Wobei es wirklich sehr passend war, dass er auch dieses Buch geschrieben hat. Mir war nicht klar, dass du darüber zu mir finden würdest, sonst hätte ich mir einiges ersparen können. Aber Hauptsache, du bist da. Jetzt fehlt mir noch eine Zutat, doch nach dem Anruf, den ich soeben erhalten habe, werde ich auch diese bald bekommen.“


  „Du bist verrückt.“


  „Nicht doch. Was kann ich dafür, dass ihr so wenig von der Welt da draußen mitbekommt? Ihr solltet ab und an über den Tellerrand blicken und nicht nur Schattendämonen jagen. Es gibt Dealer, Kopfgeldjäger, Sammler, Freaks – alles, was du dir vorstellen kannst. Erst kürzlich bot mir jemand die Seele einer Jungfrau an. Sehr verlockend. Und sehr lecker, wenn ich das noch am Rande erwähnen darf. Es geht wirklich nichts über eine frische unschuldige Seele, um seine Lebensenergie zu stärken.“


  „Du nimmst Seelen zu dir?“ William zerrte an seinen Fesseln, doch seine Arme fühlten sich schwammig und bleiern an. Der Blutverlust forderte seinen Tribut. Jetzt verfluchte er sich, weil er seine Waffen bei seinem Parsumi gelassen hatte, auf der anderen Seite hätten sie ihm auch nicht viel geholfen, festgeschnallt wie er war.


  „Sieh mich an! Mein Körper ist zur Hälfte tot! Was glaubst du, was diese tote Hälfte zum Überleben braucht?“


  „Seelenenergie.“ So wie sie alle Schattendämonen brauchten, um zu überleben oder eher um zu existieren, denn nichts anderes taten die meisten dieser Kreaturen.


  „Der Tod zerrt mit aller Macht an dem, was noch in mir lebendig ist. Es hat mich etliche Ressourcen gekostet, mich überhaupt so lange durchzuschlagen. Aber das hat bald ein Ende. Ich werde mich selbst und die Schattendämonen aus diesem Stadium befreien. Wir werden wieder lebendig und uns die Welt zurückerobern. Wir werden regieren.“


  William öffnete den Mund, doch auch seine Lippen schienen ihm nicht mehr gehorchen zu wollen. Die Geräusche kamen nur gedämpft zu ihm, seine Zunge fühlte sich geschwollen an. Er wollte so gerne schlafen. Nur kurz ausruhen. Seine Augen klappten zu. Ralf verpasste ihm eine Ohrfeige.


  „Hey, nicht schlappmachen. Wir sind noch lange nicht fertig.“ Ralf nahm das bauchige Glas und schwenkte das Blut darin hin und her, als würde er einen Rotwein testen. Das Gefäß würde nicht Wills komplettes Blut aufnehmen können.


  „Ich brauche ein weiteres Glas.“ Ralf sprang von der Liege herunter und zog an dem Schlauch, der in Williams Arm steckte und ihn mit jedem weiteren Herzschlag Richtung Bewusstlosigkeit trieb. Er ließ den Zugang über die Kanüle stecken. „So lange darfst du dich ausruhen.“ Ralf legte alles auf den kleinen Beistelltisch. William bekam es nur noch am Rande des Bewusstseins mit. Er war einfach zu müde, um klar denken zu können.


  „Wenn ich dein Blut habe, werden wir beide noch ein bisschen über die Seelenwächter plaudern. Ich will alles über euch wissen, vor allen Dingen über diesen Jaydee. Dieser Kerl darf uns kein zweites Mal dazwischenfunken.“


  William versuchte, den Kopf zu heben und etwas zu erkennen, doch es fehlte ihm noch immer die Kraft dazu. Er war Ralf hoffnungslos ausgeliefert. Festgeschnallt wie ein Tier im Labor.


  


  


  10. Kapitel


  


  Jaydee


  


  Keira bremste scharf ab. Eine Staubwolke hüllte uns ein. Diese Frau war schlichtweg irre. Sie war durch die Stadt geheizt, als wäre der Teufel persönlich hinter ihr her. Es scherte mich nicht weiter, ob wir einen Unfall bauen würden, ich würde wieder binnen Sekunden heilen. Aber ich hatte keine Lust, noch mal den Lebensretter für sie zu spielen. Einmal Wiederbelebung reichte mir eigentlich.


  „Du solltest wenigstens einen Helm tragen“, sagte ich und stieg vom Motorrad. Ich hatte mich nach hinten gesetzt, weil sie erstens den Weg und zweitens ihre Maschine kannte. Während der Berührung mit ihr hatte ich versucht, ihre Gefühle aufzunehmen, doch nach wie vor kamen sie nur wie ein Plätschern zu mir durch. Entweder hatte sie gelernt, ihre wahren Gefühle zu verbergen, oder sie bediente sich anderer Magie, um sie zu unterdrücken. Normal war das auf jeden Fall nicht.


  Sie zog ihre Brille ab. „Für gewöhnlich schützen mich meine Zeichen vor Unfällen. Außerdem liebe ich es, den Fahrtwind im Gesicht zu spüren. Es ist, als könnte ich fliegen.“


  Ich schüttelte den Kopf. Irgendwie war ich nur von Verrückten umgeben. „Wo ist dieses Nest?“ Wir waren auf einen Berg gefahren, der am Rande der Stadt lag. Er war schätzungsweise tausend Meter hoch, ich hatte das Schild am Fuße nicht lesen können, weil wir zu schnell daran vorbeigerauscht waren. Wir standen auf einem Plateau. Auf einer Seite war die Felswand, die hoch in den Himmel ragte, auf der anderen ging es steil in eine Schlucht hinunter. Hier oben war es kalt, windig und stockduster. Selbst ich hatte Schwierigkeiten, etwas zu erkennen. Keira stieg ebenfalls von ihrer Maschine ab und kramte in einer Satteltasche herum, bevor sie eine Stabtaschenlampe herausholte.


  „Sei immer vorbereitet.“ Sie knipste sie an und leuchtete mir direkt ins Gesicht.


  Fluchend drehte ich mich weg und blinzelte gegen die grellen Punkte. „Ja, danke auch.“


  „‘Tschuldigung.“ Keira leuchtete an der Felswand hoch. „Da oben müsste es sein.“


  Anthony hatte uns den Weg aufgezeichnet und mir die Karte gegeben. Ich zog sie aus der Hosentasche und faltete sie auf. Keira trat von hinten an mich heran und leuchtete mir über die Schulter.


  „Das ist der Berg. Laut der Karte muss man ein Stück hochklettern, um den Fels herum, und da müsste das Nest sein. Anthony hat es mit einem Zauber geschützt, damit es von unten nicht gesehen werden kann. Hier sind die Worte aufgeschrieben, die er verwendet hat.“ Sie schnalzte mit der Zunge. „Ich kann gut verstehen, dass er da nicht im Dunkeln hochwollte.“


  „Ausreden.“


  „Anthony ist ein ehrlicher Mensch, auch wenn er vielleicht nicht so aussieht.“


  Ich warf ihr einen flüchtigen Blick zu und setzte mich in Bewegung.


  „Du kannst ihm vertrauen.“


  „Na klar.“ Tatsächlich gab es nur wenige, denen ich überhaupt traute. Keira gab sich seit ihrem Unfall recht kleinlaut, doch ich war mir noch nicht sicher, ob sie etwas plante oder nicht. Ihre Kooperation könnte genauso gut gespielt sein. Ich blickte die steile Wand hoch. In verschiedenen Abständen waren Haken angebracht, um die Leinen einzupicken.


  Hinter mir hantierte Keira wieder herum und versuchte, die Seile von Anthony vom Gepäckträger zu lösen.


  „Willst du hochklettern oder soll ich? Falls du gehst, kann ich dich von unten …“


  Ich ging in die Knie, um Schwung zu holen, und sprang ab. Meine Finger fanden sofort Halt an der steinigen Wand. Es war wesentlich leichter, an einem Felsen hochzuklettern als an der Hausfassade von Ben. Hier gab es zig Vorsprünge und Kanten, an denen ich mich festhalten konnte. Das einzige Problem an dieser Wand war die schlechte Sicht.


  „Äh, Jaydee.“


  „Leuchte mir lieber den Weg und sag mir, wo ich ungefähr hin muss.“ Von unten konnte ich es nicht gut erkennen.


  „Wenn du in den Abgrund stürzt ….“


  „Wäre das schlecht, ja.“ Konnte ich das überleben? Ich hatte keine Ahnung. Vermutlich blieb nicht genügend von mir übrig, das regenerieren konnte. Mein Körper war schließlich keine Maschine. Ich zog mich rasch weiter nach oben und hörte auf, darüber nachzudenken.


  „Du musst nach links, weiter über die Schlucht.“


  Es war ein merkwürdiges Gefühl, hier zu klettern. Auf der einen Seite spürte ich deutlich die Tiefe unter mir, auf der anderen die Sicherheit des Felsens. Meine Finger klebten an ihm, als würde er mich mit aller Kraft festhalten wollen. Gleichzeitig spielte der Wind in meinen Haaren, strich über meine Arme, meine Beine, meinen Körper, als wolle auch er mich in seine Umarmung ziehen. Anna hätte das gefallen. Ihr Kraftplatz lag weit oben auf einem Berg, an einer Schlucht, an der es sehr windig war. Wenn sie dorthin ging, um aufzutanken, ließ sie sich einfach mitten in die Schlucht fallen und vom Wind tragen. Sie sagte, es wäre wie in einem dieser Windtunnel. Bisher hatte ich sie noch nie hineinbegleitet, auch wenn ich es könnte. Die Begegnung mit Akils Element hatte mir eigentlich gereicht. Mit ihm unter der Erde zu liegen und lebendig begraben zu werden, war kein schönes Gefühl gewesen. Wer wusste, ob mich der Wind an Annas Platz auch tragen oder ob ich einfach fallen und fallen würde. Eine Böe erfasste mich und zerrte an mir. Ich rutschte mit einer Hand ab. Steinbrocken lösten sich, meine Füße verloren den Halt. Keira schrie auf. Meine Finger krallten sich in einer Steinkante fest.


  „Alles in Ordnung?“, rief Keira von unten.


  „Großartig. Sieht man das nicht?“


  Ich ließ mir ein paar Sekunden Zeit, um mich zu sammeln. An drei Fingern über einer knapp tausend Meter tiefen Schlucht zu baumeln, war selbst für mich etwas ungewöhnlich.


  „Brauchst du Hilfe?“


  „Nein.“ Ich atmete tief ein und sammelte meine Kräfte. Das Blut rauschte in meinen Ohren, der Wind pfiff um meine Nase, als wolle er mich necken und zu sich rufen. Meine Finger brannten und rutschten Millimeter für Millimeter ab. Eine weitere Böe fuhr unter mein Shirt, umfing meine Haut. Es fühlte sich eiskalt und gleichzeitig wohltuend an. Die Elemente trieben ihre Spiele mit mir. Mir war nur nicht klar, ob ich dabei auch gewinnen konnte.


  „Jaydee, ich werfe dir ein Seil hoch und …“


  „Warte.“ Ich hielt die Luft an, spannte meine Muskeln und zog mich ein Stück nach oben. Mit der freien Hand nahm ich Schwung, griff nach der ersten Felskante, die ich finden konnte, und suchte gleichzeitig mit den Füßen einen Vorsprung. Ich rutschte dreimal ab, bevor ich einen fand.


  Schließlich hatte ich wieder einigermaßen Halt am Felsen und kletterte weiter. „Wohin jetzt?“


  „Noch einen Meter nach links, dann ist direkt über dir ein weiterer Vorsprung, da kannst du dich hochziehen. Dort sollte auch das Nest sein.“


  Langsam kletterte ich weiter den Felsen nach oben. Die Wand war leicht gebogen, so dass ich aus Keiras Blickfeld verschwand.


  „Hallo?“, rief Keira.


  „Alles gut.“ Mehr oder weniger. Meine Hände fühlten sich kalt und rissig an. Meine Beinmuskeln ächzten unter der ungewohnten Belastung. Wenn ich zurück war, müsste ich ein paar Klettereinheiten in meinen Trainingsplan integrieren. Das hatte ich eine ganze Weile vernachlässigt, meistens rannten wir Dämonen hinterher und kraxelten nicht wie Bergziegen irgendwo hinauf.


  Mit den nächsten Zentimetern, die ich mich hochzog, fühlte ich es schließlich: einen glatten Vorsprung, der wie eine Art Balkon aus der Felswand ragte. Ich machte einen Satz nach oben und zog mich auf den Sims. Er war etwa einen Meter breit und zwei Meter lang. Nicht gemütlich, aber ausreichend groß, damit ich mich kurz ausruhen konnte. Ich lehnte mich mit dem Rücken gegen die Felswand und betrachtete meine Hände. Die Haut war aufgeschürft, doch die Kratzer heilten bereits ab.


  Ich blickte mich um. Knapp über meinem Kopf musste das Nest sein. Es war geschickt in einer kleinen Nische an die Felswand gebaut; absolut windgeschützt und von unten nicht zu erkennen. Vorsichtig drehte ich mich um und stieg auf eine Kante, damit ich besser sehen konnte. Unter mir breitete sich die Schwärze aus. Es war ein erschreckender und gleichzeitig faszinierender Anblick. Die Schlucht konnte endlos sein, ohne Boden, ohne Aufprall. Wenn ich noch einen Schritt machte, würde ich wie Alice für immer fallen. Der Sprung in den Kaninchenbau. Über mir war es fast genauso schwarz. Selbst die Sterne wirkten blasser, obwohl wir so weit draußen in der Natur waren und kein künstliches Licht störte; als würde an diesem Ort einfach die Schwärze gefangen. Ich sprach die Zauberworte, die Anthony aufgeschrieben hatte, und wartete. Einige Steine lösten sich von dem Vorsprung, der Fels vibrierte leicht, und in der nächsten Sekunde kam das Nest zum Vorschein. Ich zog mich ein Stück höher, damit ich hineinblicken konnte. Es war gefüllt mit Blättern, Haarbüscheln, kleinen Knochen wie von einem Nager und einem Stück grauen Fells. Na, lecker. Da hatte die Mutter ihren Küken wohl ab und an eine Ratte zum Fressen gebracht. Ich beugte mich weiter darüber und suchte nach einer Feder.


  Auf einmal biss mich etwas in den Finger. Blitzartig zog ich meine Hand zurück. Es raschelte im Nest, die Blätter und Haarbüschel kamen in Bewegung und zwei gelbe Augen blickten mich an. So viel dazu, dass es verlassen war. Das kleine Etwas gab ein grelles Krähen von sich. Sein Gefieder war vollkommen schwarz und es war ungefähr so groß wie eine Katze. Welcher Vogel brachte derart große Küken auf die Welt? Anthony meinte, es wäre ein Adler, ich hatte noch nie … Es breitete die Flügel aus und stemmte sich auf die Füße.


  „Verdammte Scheiße.“


  Das war kein Vogel oder ein Adler. Dieser elende Mistkerl. „Ich bring ihn um!“


  Es krähte erneut. Lauter dieses Mal. Das Geräusch verfing sich in den Felswänden und verschwand in der Schlucht.


  „Jaydee? Alles in Ordnung?“


  „Wie man’s nimmt. Das Nest ist leider nicht leer.“


  „Dann schnapp dir einfach eine Feder und komm wieder runter.“


  Ich griff erneut hinein. Das Kleine pickte sofort nach meinen Fingern und biss zu. Fluchend schüttelte ich es wieder ab, doch es fuhr seine Krallen aus und verhakte sich in meiner Hand. Ich stemmte meine Füße fester gegen den Felsen und durchsuchte mit der anderen das Nest. Jetzt war es überfordert und wusste nicht, wo es zuerst zubeißen sollte. Ich nutzte seine Verwirrung und griff nach einer Feder, die im Nest lag. Sofort steckte ich sie in meine hintere Hosentasche und versuchte dann, das Küken von meinem Handgelenk wegzuziehen. Seine Krallen bohrten sich tief in meine Haut. Das Blut lief meine Haut hinab, es schnappte danach und pickte immer weiter darauf ein.


  „Was dauert denn da so lange?“, rief Keira.


  Ich ignorierte sie und griff nach dem Kopf des Kükens. Es ließ von mir ab und schrie, als würde ich es massakrieren. Und das würde ich auch, wenn es mich nicht sofort losließ. Plötzlich ging ein tiefes Grollen durch den Felsen, als hätte ein Löwe gebrüllt. Die Wand neben mir vibrierte. Das Küken krähte erneut, gab dem tiefen Grollen Antwort. Schätze, die Mutter war im Anflug. Ich nutzte meine Chance, schüttelte das Kleine ganz ab und sprang auf den kleinen Sims zurück. Ohne zu zögern machte ich mich an den Abstieg.


  „Was war das?“, fragte Keira, als ich wieder in Sichtweite kam.


  „Einer der Elternteile.“


  „Bitte? Das hörte sich aber nicht nach einem Vogel an.“


  „Weil es keiner ist.“


  Der Abstieg war schwerer als der Aufstieg. Ich hatte keine Ahnung, wo ich hintreten musste, wo die Felsvorsprünge waren, an denen ich mich festhalten konnte, ich hatte auch keine Zeit, großartig danach zu suchen. So ließ ich mich mehr oder weniger einfach hinabrutschen und hoffte, dass ich nicht komplett danebentrat. Als ich noch knapp drei Meter vom Boden entfernt war, sprang ich ab und landete direkt vor Keira.


  Zeitgleich ertönte das Brüllen erneut, gefolgt von einem dumpfen Rauschen, wie von einem gigantischen Flügelschlag. Der Wind fuhr durch unsere Kleidung, als hätte jemand einen Ventilator angestellt.


  „Jaydee, was ist das?“


  „Ein Greif.“


  „Ein Greif? Wie diese Mischtiere in Harry Potter?“


  „Was?“


  „Hippogreif. Ein Mischwesen aus Vogel und Pferd. Niedlich irgendwie.“


  Ich packte sie am Arm und zog sie weiter zum Motorrad. „Toll. Die echten Greife sind eine Mischung aus Vogel und Löwe und sie haben auch den gleichen Speiseplan wie Raubtiere.“


  „Oh, verdammt.“


  Die nächste Windböe war bereits so stark, dass sie uns beide fast von den Füßen warf. „Lauf schneller!“


  „Wie groß ist das Ding denn?“


  „Das wirst du wohl gleich sehen.“


  „Hast du die Feder?“


  „Ja.“


  Keira schwang sich auf ihr Motorrad. Sie hatte die Seile wieder am Gepäckträger verstaut. Ich sprang hinter ihr auf.


  Das nächste Brüllen ertönte in meinem Rücken. Ich blickte über meine Schulter, Keira drehte sich ebenfalls herum. Von der Schlucht tauchten zwei riesige Flügel auf, gefolgt von einem massigen gefiederten Körper mit langen Löwenpranken. Das Vieh hatte vorneweg eine Spannweite von zwanzig Metern.


  „Oh, mein Gott“, stammelte Keira und startete ihr Motorrad. Sie versuchte es zumindest. Die Maschine machte einen Satz und blieb sofort wieder stehen.


  Der Greif stieß ein tiefes Brüllen aus. Der Boden erzitterte unter unseren Füßen, er riss seinen Schnabel auf und stürzte auf uns zu.


  „Keira!“


  „Ich mach ja schon!“


  Sie warf erneut den Motor an, dieses Mal würgte sie ihn nicht ab.


  „Halt dich fest!“


  Endlich gab sie Gas. Ich musste mich an ihrer Hüfte festkrallen, um nicht von der Maschine zu stürzen. Der Greif nahm sofort die Verfolgung auf.


  Keira spannte die Bauchmuskeln an und lehnte sich weiter nach vorne. Die Geschwindigkeit nahm zu. Ich konnte nur beten, dass sie in der Dunkelheit den Weg zurück gut im Blick hatte.


  „Ich bring Anthony um!“, brüllte ich gegen den Fahrtwind.


  „Das hat er bestimmt nicht gewusst.“


  „Sicher doch.“ Die Feder eines Greifs war ganz bestimmt eine stattliche Summe wert. Anthony hätte nie die Möglichkeit gehabt, sich selbst eine zu holen. Er brauchte nur einen Dummen, der es für ihn erledigt.


  „Er holt auf!“, schrie Keira.


  Ich drehte mich um. Der Greif machte mit wenigen Flügelschlägen etliche Meter gut. Keira donnerte um eine Kurve, das Hinterrad schlingerte, doch sie fing die Maschine geschickt ab und brachte sie wieder in die Spur.


  „Halt dich bloß fest.“ Keira schaltete hoch in den nächsten Gang und beschleunigte weiter. Das Tempo war Irrsinn.


  Der Greif brüllte laut. Das Geräusch prallte von der Felswand zurück und verbreitete sich als tiefes Donnergrollen in der Schlucht.


  Ich hatte wirklich ein mieses Karma …


  


  


  11. Kapitel


  


  „Also, Bruderherz, wo waren wir stehen geblieben?“


  Als Ralf zurückkehrte, hatte William sich tatsächlich ein kleines bisschen erholt. Sein Körper arbeitete auf Hochtouren, um den Blutverlust auszugleichen. Besäße er die Heilkräfte von Akil oder Jaydee, wäre er schon längst wieder fit, so würde es länger dauern.


  „Ach ja, ich weiß es wieder: Ich war gerade dabei, dein Blut zu entnehmen, damit ich die nächsten Schritte einleiten kann. Hier, ich habe ein frisches Gefäß dabei.“ Er hielt eine neue Karaffe in die Höhe. „Sobald ich die Feder und die Bibel besitze, kann es losgehen.“


  „Bibel?“


  „Unsere alte Familienbibel. Ich weiß, dass du sie noch hast.“


  Das hatte William tatsächlich. Die Bibel war seit Jahrhunderten in seinem Besitz, er hatte sogar das Papier magisch konserviert, damit sie nicht beschädigt wurde, und sie schließlich in der Bibliothek bei den anderen Bibeln verstaut. Doch woher wusste Ralf, dass er sie noch hatte?


  Als würde er seine unausgesprochene Frage verstehen, grinste er. „Ich kenne dich besser als du denkst, Bruder. Du bist ein alter Nostalgiker und hättest es nie übers Herz gebracht, sie zu vernichten. Wo sie der Familie doch so wichtig war. Außerdem erzählte mir Vivian, dass du das Ding hegst und sie es nicht mal anfassen durfte. Du warst schon immer ein treuer Diener Gottes.“


  „Du ziehst das alles ab, um an die Bibel zu kommen? Wozu brauchst du sie?“


  „Informationen. In ihr stehen nicht nur die Worte des Herrn, sondern auch einige alte Zaubersprüche, die schon lange vergessen sind.“


  „So ein Unsinn.“ William kannte dieses Buch in- und auswendig. Stünden Zaubersprüche darin, hätte er das längst bemerkt.


  Ralf hob den Zeigefinger wie ein Lehrer, der seinen Schüler tadelt. „Sag nicht so etwas. Du sprichst hier von Dingen, die deinen Horizont übersteigen. Vertrau mir einfach in dieser Sache. Sobald Joanne sie gefunden hat, kannst du dich selbst davon überzeugen. Und das wird sie. Die Frau ist der Kracher.“


  William schloss die Augen. Er wollte dieses Gewäsch nicht hören. Ralf lachte leise und setzte sich wieder auf die Kante von Williams Liege. „Wie ist es eigentlich mit dir? Hast du nach Vivian wieder eine Frau gehabt? Würde mich nicht wundern, wenn du all die Jahre abstinent geblieben wärst. Immerhin glaubst du ja auch an die wahre Liebe und all den Kram.“


  Er würde einfach nicht auf Ralfs Sticheleien eingehen. Solange er sie ignorierte, gab er ihm damit auch keinen Grund weiterzumachen.


  „Du siehst besser aus. Hätte nicht gedacht, dass du dich so rasch erholst. Auch gut. Dann kann ich dir vielleicht doch mehr Blut nehmen. Damit hätte ich einen kleinen Vorrat, falls ich ihn brauche. Ich bin lieber auf der sicheren Seite.“


  Er stand auf und lief zurück zu dem Beistelltisch, auf dem der Schlauch lag, mit dem er William ausbluten ließ. Ein Ende steckte er in das frische Glas, das andere befestigte er erneut an dem Zugang, der noch immer in Williams Ader steckte.


  „Übrigens ist es wirklich prima, dass ihr Jess und ihre Fylgja bei euch aufgenommen habt. So haben wir alles, was wir brauchen, an einem Ort. Bald gibt es ein freudiges Wiedersehen.“


  Wusste Ralf etwa über Jess Bescheid? Über ihre Herkunft, ihre Aura? Wollte er das genauso für sich nutzen, wie es Coco wollte? Doch Ilai hatte extra gesagt, dass das eine nichts mit dem anderen zu tun hatte. „Was willst du von Jess?“


  „Gar nichts.“ Ralf brachte den Schlauch an dem Zugang an und ließ das Blut erneut aus Williams Körper laufen. „Es ist ihre Fylgja, die wir benötigen. Das perfekte Gefäß für das, was wir vorhaben. Ein Wesen, das nicht sterben kann, solange ihr Schützling lebt, und genau diese Fähigkeit wird sie brauchen, wenn wir die alte Macht aufwecken. Ich habe wirklich lange geforscht und überlegt, wie ich das anstellen könnte. Erst dachte ich, ich könnte einen Schattendämon dafür verwenden, doch ihre Körper haben Grenzen. Sie können genauso sterben wie alles andere auf dieser Erde, aber nicht so die Fylgjas. Als mir Joanne berichtete, dass sie eine an der alten Kirche gesehen hatte, war ich wirklich entzückt. Und dann kommt ihr vorbei und nehmt die beiden auch noch mit. Ehrlich, dieses Jahr war für mich das Goldjahr. Erst lernte ich Joanne kennen, dann findet sie die Fylgja, dann kommt ihr noch auf die Bühne. Manchmal braucht man einfach Glück im Leben. Und ich finde, ich habe es verdient – schließlich habe ich lange genug gelitten.“


  „Das hast du dir selbst zuzuschreiben. Niemand hat dich gezwungen, dieses Ritual an dir durchzuführen.“


  „William, William, immer der kleine Moralapostel. Natürlich hat mich niemand gezwungen, aber es war auch nicht fair vom Schicksal, dich als Seelenwächter auszuwählen und nicht mich. Besäße ich all diese Macht und die Magie, …“ Er schnalzte mit der Zunge und nahm wieder neben William Platz „… ich wäre nicht aufzuhalten.“


  „Genau deshalb hast du sie nicht bekommen. Als Seelenwächter geht es nicht um dich selbst, sondern darum, den Menschen zu helfen. Wir setzen unsere Fähigkeiten für sie ein und nicht gegen sie.“


  „Und was bringt es euch? Überall auf dieser Erde gibt es Schattendämonen. Eure Zahl schwindet von Jahr zu Jahr, während ihre weiter zunimmt. Das alles, weil ihr so verbohrt seid, was die Auserwählten angeht. Würdet ihr mehr in euren Kreisen aufnehmen, könntet ihr eine Armee aufbauen und sämtliche Dämonen dieser Erde niederwalzen. Stattdessen arbeitet ihr lieber ineffektiv und langsam.“


  „Wir haben keine Wahl, was die Auserwählten angeht. Entweder ein Mensch ist dafür geeignet oder nicht. Das entscheiden nicht wir.“


  „Sondern? Gott? Das Schicksal? Wer?“


  William wusste es nicht, auch wenn er sich schon oft diese Frage gestellt hatte. Bedauerlicherweise hatte sein Bruder in diesem Punkt recht: Die Zahl der Seelenwächter war bei Weitem nicht ausreichend, um den Heerscharen an Schattendämonen Herr zu werden. Und wenn die Entwicklung so weitergehen würde, hätten sie bald eine Plage am Hals, die vielen Menschen zum Verhängnis werden könnte.


  „Hab keine Sorge, Bruder. Ich werde den Spieß umdrehen und euch diese Entscheidung abnehmen. Bald werden eure Dienste nicht mehr nötig sein. Glaub mir.“


  William schluckte. Der Blutverlust machte sich von Neuem bemerkbar, seine Gedanken drifteten davon, genau wie sein Bewusstsein. Er wusste nicht, wie lange er das durchhalten konnte.


  Plötzlich klingelte es. Ralf zückte ein Handy aus seiner Hosentasche. „Joanne, was gibt es?“


  William drehte den Kopf und versuchte zu verstehen, was gesprochen wurde. Sein Gehör war längst nicht so gut wie das von Akil und Jaydee, doch mit etwas Glück konnte er vielleicht einen Teil aufschnappen; zumal Ralf direkt neben ihm saß. Er hörte Joannes Stimme, jedoch nicht, was sie sagte.


  „Bist du sicher? Hast du überall gesucht?“, fragte Ralf.


  Joanne antwortete etwas.


  „Okay. Bleib, wo du bist. Ich werde Will fragen und mich melden, sobald er mir sagt, wo die Bibel ist. Was ist mit Jaydee? Ist er aufgetaucht?“


  Jaydee war beim letzten Mal als einziger in der Lage gewesen, dem Pfeifzauber zu widerstehen. Wäre es jetzt wieder so?


  „Mh, na gut, das ist jetzt nicht zu ändern, wir müssen sowieso anders vorgehen, es hat sich in der Zwischenzeit eine zweite Chance ergeben. Ich texte dir gleich Plan B … Nein, ich habe Will noch nicht gefragt, damit wollte ich warten, bis alles erledigt ist.“


  Joanne erwiderte etwas darauf.


  „Gut, wenn es dich beruhigt, werde ich das sofort tun, aber nur weil du es bist und ich wirklich stolz auf dich bin. Hast du eine Titaniumwaffe finden können? … Gut. Bring alles mit, was geht. Wir sind so dicht dran, alles läuft nach Plan.“


  Ein Klacken, dann war die Leitung tot.


  Ralf packte William am Kinn und drehte den Kopf in seine Richtung.


  „Also schön. Wir beide werden uns jetzt unterhalten. Ich brauche zwei Dinge von dir. Erstens: Wo ist die Bibel? Und zweitens: Was ist Jaydees Schwachstelle?“


  „Was?“ Das Sprechen fiel William unsäglich schwer. In seinem Kopf rauschte es, als stünde er vor einem Wasserfall.


  „Ich habe leider keine Zeit für Diskussionen, daher wird das so ablaufen.“ Ralf tippte auf seinem Handy herum. „Du sagst es mir einfach und ich stelle das hier sofort wieder ab.“ Er drückte einen Knopf, und in der nächsten Sekunde ertönte das Pfeifen von Neuem.


  William schrie auf, versuchte, seine Arme hochzureißen, um seine Ohren zu schützen, doch sie waren nach wie vor in den Metallschlaufen arretiert.


  „Also? Wo ist die Bibel?“, fragte sein Bruder gegen das Pfeifen.


  William biss die Zähne zusammen. Sobald er ihm antwortete, wäre Ralf der Erfüllung seiner Pläne einen Schritt näher. Er musste durchhalten. Ralf schüttelte verärgert den Kopf und drückte erneut einen Knopf. Das Fiepen verstärkte sich, bohrte sich bis in Williams Knochen und drohte ihn von innen her zu sprengen. Er biss sich auf die Zunge und wusste, dass er das nicht lange durchhalten würde.


  Früher oder später würde er reden und Ralf alles erzählen, was er wissen wollte.


  


  


  12. Kapitel


  


  Jaydee


  


  Keira heizte weiter den Weg hinunter. Es stank nach verbranntem Gummi. Bestimmt waren die Reifen glatt gefahren, bis wir unten ankamen.


  Der Greif ließ nicht von uns ab. Er war noch knappe zehn Meter entfernt, und mit jedem weiteren Flügelschlag holte er auf.


  Jetzt verfluchte ich es, dass ich keine Waffe mehr hatte.


  Das Motorrad machte einen Satz. Keira schrie und rutschte mit einer Hand vom Lenker. Die Maschine scherte aus, sofort schnellte ich nach vorne und schob Keiras Arm zurück.


  „Sorry, ein Stein.“


  „Kein Problem.“


  „Wir können den Greif nicht abhängen.“


  „Ich weiß.“


  „Wenn ich noch schneller fahre, wird es uns zerlegen.“


  Auch das war mir klar.


  Ich blickte mich um. Wir brauchten eine Waffe oder irgendetwas, mit dem wir den Greif hinhalten konnten. Am Motorrad selbst war nichts, bis auf die Seile, die wir als Kletterausrüstung mitgenommen hatten. Ich griff mit einer Hand nach hinten und löste sie vom Gepäckträger. „Was hast du vor?“


  „Versuch, die Maschine ruhig zu halten.“


  „Sag mir erst, was du tun willst.“


  „Ich steige um.“


  „Jaydee …“


  „Fahr einfach weiter. Ich versuche, ihn aufzuhalten. Greife sind territorial veranlagt. Er wird hoffentlich die Verfolgung einstellen, wenn wir aus seinem Revier draußen sind.“


  „Und wenn nicht?“


  Als hätte er meine Worte verstanden, schwang sich der Greif in die Höhe. Er riss seinen Schnabel auf, hob seine monströsen Löwenpranken und schoss auf uns herab.


  „Brems!“, schrie ich.


  Keira gehorchte sofort und ging in die Eisen. Staub wirbelte auf, das Motorrad scherte hinten aus, der Angriff des Greifs schlug direkt vor uns ein. Seine Krallen bohrten ein Loch in den Pfad. Er brüllte vor Zorn und erhob sich wieder in die Luft. Keira verlor die Kontrolle über die Maschine, wir legten uns auf die Seite und schlitterten über den Kies. Ich rollte mich zusammen, um den Schwung abzufangen. Die Steine schürften mir die Unterarme auf und zerfetzten mein Shirt. Irgendwo neben mir keuchte Keira.


  „Alles in Ordnung?“, fragte ich, sprang auf die Füße und rannte zum Motorrad, das gefährlich nahe am Abgrund lag.


  „Ja“, hustete sie.


  Ich zog die Maschine zurück und wickelte das Seil weiter vom Gepäckträger. Keira torkelte auf mich zu und richtete ihr Motorrad wieder auf. Der Motor summte leise.


  „Scheint noch zu funktionieren.“


  „Gut.“ Ich band einen Henkersknoten, damit sich die Schlaufe von selbst zuziehen würde, und rollte das Seil wie ein Lasso auf. „Wenn er wieder über uns ist, wirst du Gas geben und losfahren. Ich komme gleich nach.“


  Keira blickte mich an. Ihre dunkle Haut verschmolz fast mit der Nacht um uns herum, einzig ihre Augen blitzten wie kleine Sterne. Ich konnte unmöglich deuten, was in ihr vorging.


  „Jetzt zisch schon ab“, sagte ich.


  „Hätte ich meine Tattoos noch …“


  Der Greif wendete und flog zurück zu uns. Ich lief auf sie zu und schwang mein Seil. „Das ist deine letzte Chance, Keira. Nutze sie oder lass es bleiben.“


  Sie ließ den Motor aufheulen und wendete das Motorrad. „Ich werde auf dich warten.“


  Ich lief dem Greif weiter entgegen und zog die Schlaufe des Seils so groß, dass sie über seinen Schnabel passte. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Keira mich fixierte, doch ich ließ mich nicht mehr von ihr ablenken. Es gab nur eine Chance für mich. Mein erster Wurf musste sitzen.


  Wie zuvor stieg der Greif ein Stück in die Höhe, bevor er seine Klauen ausfuhr. Er behielt uns genau im Auge, wartete vermutlich darauf, was wir als Nächstes probieren würden.


  Und dann geschah alles gleichzeitig. Er stürzte auf uns hinab, Keira gab Gas. Der Greif war einen Augenblick verwirrt, er sah Keira hinterher, und genau diese Ablenkung reichte mir aus, um meinen Wurf zu platzieren.


  Das Seil schlang sich um seinen Schnabel und ich zog zu. Völlig aus dem Konzept gebracht, schlug er mit dem Kopf und versuchte, wieder abzuheben. Mit zwei kräftigen Flügelschlägen brachte er Abstand zwischen sich und mich. Ich hielt weiter an dem Seil fest, es surrte durch meine Hände, zog eine brennende Spur auf meiner Haut, doch ich ließ nicht los. Der Greif zerrte mich über die Erde, als wären wir beim Kitesurfen. Meine Stiefel schabten über den sandigen Untergrund. Er schüttelte seinen Kopf, versuchte das Seil abzustreifen, doch damit zog er die Schlaufe nur fester zusammen. Schließlich fuhr er sich mit einer Pranke über den Schnabel. Das Seil rutschte ein Stück herunter. Auf die Art könnte er sich wieder befreien, ich musste das Seil irgendwie ganz über seinen Schädel bekommen. Ich blickte kurz nach hinten. Keira stand etwa fünfzig Meter von mir entfernt. Das Licht des Motorrads leuchtete in der Nacht wie eine Rettungsboje. Ich könnte das Seil loslassen und zu ihr rennen, doch dann hätte der Greif uns im Nullkommanichts wieder eingeholt.


  Er zerrte erneut an dem Seil und warf mich von den Füßen. Ich schlitterte auf 